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Vampirblut

Das Böse ging um in London.

Ein Mann war auf bestialische Weise getötet worden. Die Leiche wurde im Keller des Hauses gefunden, in dem er wohnte. Der Name des Toten war Jim Spacey, 36 Jahre alt. Von Beruf Reporter beim Daily Mirror.

Der Leichnam war bleich. Im Körper fand man keinen Tropfen Blut mehr. Sein Hals war zerfleischt worden, als hätte ihn ein wildes Tier mit seinem Fang zerfetzt. Scotland Yard stand vor einem Rätsel. Jetzt befand sich der Leichnam in der Kühlkammer der pathologischen Abteilung des gerichtsmedizinischen Instituts.

Es war Mitternacht, als Jim Spacey zu unheilvollem Leben erwachte…


Zuerst begann der Tote rasselnd zu atmen. Dann bewegte er die Hände. Fahrig glitten sie über das Laken, das die Gestalt bedeckte.

Plötzlich richtete Spacey seinen Oberkörper auf. Das weiße Laken, mit dem er zugedeckt war, rutschte von ihm herunter. Finsternis umgab ihn. Aber er konnte sie mit den Augen durchdringen. Ja, er konnte sehen. Alles war ganz klar. Er konnte auch riechen. Es war der Geruch von Desinfektionsmitteln, der in der Luft hing.

Ruhe herrschte in dem Gebäude. Absolute Ruhe. Die Ruhe des Todes.

Jim Spacey bewegte den Kopf. Da war eine weiß gestrichene Tür. Das helle Rechteck zeichnete sich deutlich in der Dunkelheit ab. Sie war verschlossen.

Der Untote erhob sich. Sekundenlang stand er starr, dann setzte er sich in Bewegung. Er verspürte quälenden Durst. Es war kein Durst, wie ihn Menschen und Tiere verspürten, die trinken mussten, um zu überleben. Es war eine besondere Art von Durst. Es war der Durst nach Blut…

Jim Spaceys Geist befand sich in der Schatten weit des Todes. Seiner menschlichen Existenz erinnerte er sich nicht mehr. Er wurde gesteuert wie eine Marionette.

Seine kalte Hand legte sich auf den Drehknauf der Tür. Die Tür schwang auf. Der Untote trat auf den Flur. Der Boden war weiß gekachelt. Die nackten Füße klatschten leise. Die Kälte, die aus den Fliesen in seine Beine kroch, spürte die Kreatur nicht. An der Wand stand eine Bank. Türen zweigten ab.

Jim Spacey fletschte die Zähne.

Der Untote setzte wie mechanisch einen Fuß vor den anderen. Es war eine höhere Macht, die ihn leitete. Sie hatte ihn sich unterworfen. Aber das wusste er nicht. Er brauchte Nahrung. Blut! Fleisch! Es war für ihn überlebensnotwendig, wie für Menschen und Tiere das Wasser und das Brot.

Jim Spacey öffnete am Ende des Flurs die weiß gestrichene Doppeltür.

Da war eine Halle. Hinter der Rezeption saß ein Mann um die fünfzig. Er trug eine blaue Uniform. Die Schildmütze hatte er abgenommen. Es war der Nachtwächter. Er blätterte in einer Zeitschrift.

Als er ein Geräusch hörte, hob er den Kopf. Seine Augen weiteten sich im ungläubigen Staunen. Seine Lippen sprangen auseinander, aber der Laut, der sich in seiner Brust hochkämpfte, erstickte in der Kehle. Was er sah, konnte er nicht glauben. Da stand der Tote, der am Nachmittag hier eingeliefert worden war. Bleich, eine schreckliche Wunde am Hals, die Zähne gefletscht wie ein Raubtier, in den Augen ein gieriges, unheilvolles Glimmen.

Wie von Schnüren gezogen erhob sich der Security-Mann.

Im Spaß hatte der Mann, den er am Abend abgelöst hatte, gesagt: »Am Nachmittag haben sie einen eingeliefert, den hat wahrscheinlich ein Vampir oder Werwolf umgebracht. Pass nur auf, Matt, dass er nicht über dich herfällt.«

Aus dem Spaß war plötzlich bitterer Ernst geworden.

Matt Donegan stand starr wie ein Pfahl. Er hatte keine Chance. Obwohl der Untote schwach war, obwohl er Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten, packte er den Nachtwächter.

Matt Donegan war wie gelähmt. Er war nicht in der Lage, zu reagieren.

Er stöhnte, als ihm der Vampir die Zähne in den Hals schlug…

***

Es begann in London, im Jahre 1504.

Um den kleinen See am Rand der Stadt hatten sich viele Menschen versammelt. Sie warteten voll Sensationslust und voll Ungeduld. Vertreter des Inquisitionsgerichts in roten Mänteln und mit weißen Perücken waren anwesend. Sie saßen hinter einem schmalen Tisch, auf dem eine dicke Bibel lag. In ihren Gesichtern zuckte kein Muskel.

Der Schandkarren holperte näher. Zwei Pferde zogen ihn, Kaltblüter, die die Hufe schwer aufsetzten.

Der Henker wartete auf Amanda O’Nelly. Sie war zum Tod durch Ertränken verurteilt worden. Man hatte sie der Hexerei und der Buhlerei mit dem Satan für schuldig befunden.

Das Mädchen war gefesselt. Bekleidet war es mit einem knöchellangen weißen Hemd. Die schwarzen Haare waren offen und fielen Amanda in weichen Wellen über die Schultern und auf den Rücken.

Ein Knecht führte die Pferde. Der Wagen rumpelte und holperte. Flüstern und Raunen ging durch die Menge der Schaulustigen. Dann wurden Schimpfworte laut. Sie galten der Delinquentin. Fäule Äpfel und Birnen flogen durch die Luft und trafen Amanda. Schnell war das weiße Hemd beschmutzt.

Die dunklen Augen des Mädchen glitten ausdruckslos über die Meute hinweg.

»Satansbuhlin!«, brüllte jemand.

Amanda hörte das Gebet, das der Priester sprach, der dem Schandkarren folgte. Sie hörte das Geschrei, das der Menge entstieg. Sie sah den Henker und seine beiden Knechte auf dem hölzernen Steg, der einige Meter in den kleinen See ragte. Und sie sah den eisernen Käfig, der auf dem Landungssteg stand und der von einem hohen Galgen überragt wurde.

»Ihr werdet es büßen«, flüsterte das Mädchen für sich. Es bewegte dabei kaum die Lippen. »Vor allem du, Lucas Jefferson, wirst büßen müssen.«

Das Mädchen heftete den Blick auf den Mann, der beim Tisch mit den Vertretern des Gerichts stand. Er trug einen schwarzen Wams und eine blaue Strumpfhose. Seine Füße steckten in Stiefeln, die bis zu den Waden reichten.

Der Mann hatte dunkle, schulterlange Haare, sein Kinn zierte ein dunkler Knebelbart.

Der Schandkarren hielt an. Amanda wurde von der Ladefläche gezerrt und vor den Tisch mit den Dominikanern bugsiert. Einer der Kirchenmänner sagte: »In dir wohnt der Satan, Amanda O’Nelly. Weil das so ist, hat dich dieses Gericht zum Tod durch Ertränken verurteilt. Du bist schlecht und verdorben. Du bist die Geliebte des Satans. Wir übergeben dich…«

»Ihr seid verblendet!«, unterbrach ihn das Mädchen mit fester, klingender Stimme. »Auf die Anschuldigung dieses Mannes dort -«, sie wies mit dem Kinn auf Lucas Jefferson, um dessen Mund ein spöttisches Grinsen spielte, »- habt ihr mich zum Tode verurteilt. Seid verflucht dafür!« Ihre Stimme hob sich. Der Hass verzerrte sie. »Vor allem aber verfluche ich dich, Lucas Jefferson. Nie sollst du Ruhe finden. Dein Geist soll nach deinem Tod zwischen den Welten wandeln. Nie - niemals sollst du Ruhe finden.«

Jenen, die die Worte hörten, rann eine Gänsehaut über den Rücken.

Die Augen Amanda O’Nelly irrlichterten. Es war, als lauerte hinter ihnen ein Dämon. Ihr Gesicht hatte sich in eine bleiche, zuckende Maske des Hasses verwandelt. Ein Hass, der den Tod überdauern sollte.

»Henker, walte deines Amtes!«, rief der Dominikaner in der Mitte. »Du bist nicht mehr zu retten, Amanda O’Nelly. Ich wusste es. Darum haben wir dich nicht der reinigenden Kraft des Feuers übergeben. Du wirst jämmerlich ertrinken, und deine Seele wird in der Hölle brennen!«

Die beiden Scharfrichtergehilfen eilten heran und packten Amanda. Sie schrie auf, als die Männer sie brutal wegzerrten. »Seid verflucht!«, kreischte sie. »Sei verflucht, Lucas Jefferson!« In ihrer Stimme lag nichts Menschliches mehr.

Sie wurde in den Käfig getrieben, klirrend wurde die Tür hinter ihr zugeworfen. Einer der Henkersgehilfen verschloss sie mit einer Kette.

»Fahr zur Hölle, Amanda«, flüsterte Lucas Jefferson. Ohne jede Gemütsregung starrte er auf das Mädchen, das hoch aufgerichtet in dem Käfig stand und seinen Blick erwiderte. In ihren Zügen wütete der Hass.

Der Henker und seine Knechte machten sich an der Winde zu schaffen. Der Strick straffte sich. Der Käfig hob von dem Holzsteg ab und pendelte hinaus über das ruhige Wasser des Sees, das an dieser Stelle fast drei Meter tief war und geheimnisvoll schwarz schimmerte.

Dann senkte sich der Käfig. Wasser umspülte Amandas Beine, dann ihren Leib. Langsam versank sie in den Fluten. Die Menge beobachtete fast andächtig das grässliche Schauspiel.

»Ich verfluche euch!«, rief Amanda, dann verschwand ihr Kopf unter Wasser.

Es gab keine Gnade und kein Erbarmen.

Schließlich war der Käfig völlig unter der Wasseroberfläche versunken. Kleine Wirbel entstanden, Luftblasen stiegen in die Höhe und zerplatzten.

Dann beruhigte sich das Wasser…

***

Amanda wurde die Luft knapp. Ihre Lungen begannen zu schmerzen. Der Kopf drohte ihr zu platzen. Ein Schwall verbrauchter Atemluft ließ Luftblasen vor ihren weit aufgerissenen Augen in die Höhe steigen. Schwindel erfasste Amanda. Ihr Mund öffnete sich. Wasser drang ein in ihre Lungen. Die Panik kam. Sie rüttelte an den Gitterstäben des Käfigs.

Es gab kein Entkommen. Der Tod griff mit gebieterischer Hand nach Amanda O’Nelly.

Doch plötzlich erklang eine Stimme. Sie dröhnte durch Amandas Gehirn:

Ich will dir helfen, deinen Fluch zu erfüllen.

Dann hilf mir! Alles in Amanda schrie nach lebenserhaltendem Sauerstoff.

Du musst mir deine Seele verschreiben!

Wer bist du?

Ich bin GORG-HON, und ich bin ein mächtiger Dämon, ein Abgesandter der Hölle!

Du kannst meine Seele haben. Ich verschreibe sie dir. Unwiderruflich…

Dann schwöre, dass deine Seele mein sein wird!

Ich schwöre…

So stirb jetzt, Amanda O’Nelly, um zu leben! Sei bereit für die Blutweihe!

Das Wasser begann sich blutig zu färben. Es war die letzte Wahrnehmung im Leben der Amanda O’Nelly

***

»Dem kirchlichen Gesetz ist Genüge getan«, sagte Lucas Jefferson laut. »So ergeht es jedem, der sich der Buhlschaft mit dem Satan schuldig macht. Haltet euch das Schicksal Amanda O’Nellys vor Augen, ihr Frauen…«

Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge. Arme hoben sich, Hände deuteten auf den See. »Gott sei uns gnädig!«, rief jemand entsetzt.

Das Wasser des Sees färbte sich rot. Erst nahm es nur einen rötlichen Schimmer an, dieser Schimmer intensivierte sich, wurde dunkler und dunkler, und zuletzt mutete der See an, als wäre er nicht mit Wasser, sondern mit Blut gefüllt.

Die Menge geriet in Panik.

Die Dominikanerpriester waren aufgesprungen. Voll Unglauben beobachteten sie das Schauspiel, das sich ihnen bot. Lucas Jefferson hatte die Zähne zusammengepresst. Seine Wangenmuskulatur vibrierte. »Das - das ist nicht wahr«, flüsterte er. »Das - das ist eine Sinnestäuschung…«

Die Menschen flohen in Panik. Einige gingen unter im Gewoge und wurden rücksichtslos niedergetrampelt. Panisches Geschrei erfüllte die frische Morgenluft. Das Chaos war perfekt. Jeder wollte nur noch weg hier. Jeder war sich selbst der Nächste.

Zuletzt standen nur noch die Dominikaner und Lucas Jefferson beim See. Einige reglose Gestalten lagen herum. Wimmern war zu hören. Auch der Henker und seine Gehilfen sowie der Priester, der Amanda auf ihrem letzten Weg begleitet hatte, waren verschwunden.

»Was - was ist das?«, entrang es sich Lucas. Sein Atem ging stoßweise, sein Herz hämmerte einen wilden Rhythmus.

Dämonenblut!, sagte eine Stimme tief in seinem Bewusstsein. Es ist Dämonenblut.

»Großer Gott, sei mir gnädig«, flüsterte Lucas Jefferson. Er lauschte der Stimme hinterher, deren Ursprung er sich nicht erklären konnte. Das Grauen bemächtigte sich seiner und schüttelte ihn. »Nimm den Fluch Amandas von mir, o Herr!«

***

Amanda öffnete die Augen.

Sie befand sich in einem Gewölbe. Fackeln brannten und warfen geisterhafte Lichtreflexe gegen die Wände aus riesigen Quadern sowie in die Gewölbe und Gänge. Ringsum woben Schatten. Sie schienen zu leben. Bald sollte Amanda erfahren, dass es sich um die Seelen derjenigen handelte, die keine Erlösung fanden nach ihrem Tod. Sie waren gefangen in der Schattenwelt GORG-HONs.

»Willkommen im Schattenreich«, sagte GORG-HON, der mächtige Dämon. Von ihm war nichts zu sehen. Seine Stimme dröhnte durch die Gewölbe und versickerte mit vielfältigen Echos.

»Ich bin dein«, sagte Amanda.

***

Lucas Jefferson heiratete im Sommer 1504 Sarah Fairchild. Ihr Vater, Abel Fairchild, war ein reicher Händler. Von der üppigen Mitgift, die seine Frau von ihrem Vater bekam, ließ sich Jefferson einen großen Fischkutter bauen. Er konnte ab sofort mit zwei Schiffen auf Fischfang gehen und mehr als das Doppelte an Beute einfahren.

Lucas Jefferson wurde reich und gelangte zu großem Ansehen.

An Amanda dachte Lucas Jefferson nicht mehr. Sie war wie ein Weizenkorn zwischen die Räder der Inquisition geraten, und nichts hatte sie retten können. Die Ereignisse am Tag ihrer Hinrichtung waren in den Nebeln der Vergangenheit versunken. Nach und nach war Lycas Jefferson zu dem Ergebnis gekommen, dass das alles nur Halluzination gewesen war. Wasser konnte sich nicht in Blut verwandeln. Es hatte auch keine Stimme gegeben, die ihm erklärte, dass es sich um Dämonenblut handelte. Seine Sinne hatten ihm etwas vorgegaukelt. Je mehr Zeit seitdem vergangen war, umso mehr war er davon überzeugt.

Lucas Jefferson wurde glücklich mit Sarah. Sie schenkte ihm zuerst eine Tochter, später einen Sohn. Die Tochter nannten sie Rachel, den Sohn Timothy. Die Kinder wuchsen heran.

Man schrieb das Jahr 1528.

Rachel Jefferson schlief in ihrer Kammer. Es war Nacht. Draußen schneite es. Die Straßen Londons waren um diese Zeit ausgestorben, wie leer gefegt.

Es war die Nacht, in der das Grauen Einzug hielt im Hause Lucas Jeffersons. Es kam in Gestalt eines Rossknechts. Eine schöne Frau war ihm im Stall erschienen. Sie hatte ihn in die Arme genommen. Dann - hatte sie ihm die Kehle durchgebissen!

Er war ein Geschöpf der Nacht geworden - ein Vampir. Ihm fehlten jedoch die Fähigkeiten, die nur die reinblütigen-Vampire besaßen. Er konnte sich weder in eine Fledermaus verwandeln, noch konnte er durch seinen Biss Menschen in Blutsauger verwandeln. Der Rossknecht konnte nur töten.

Und er war im Auftrag der schönen Frau unterwegs.

Geschmeidig kletterte er die Mauer hoch. Es fiel ihm nicht schwer. Seine spitzen Krallen hatten keine Mühe, in das Mauerwerk einzudringen, sodass er sich emporziehen konnte. Ein Fenster klirrte, als er es einschlug. Dann befand er sich im Haus.

»Ist da jemand?«, rief eine dunkle Stimme. Lucas Jefferson hatte das Klirren vernommen. In der rechten Hand den Napf mit dem Talglicht, in der linken den Degen, war er im Erdgeschoss des Hauses aus seiner Schlafkammer in den Flur getreten.

Die Kreatur verhielt sich leise und blieb in dem Raum, in den es eingestiegen war. Es war die Schlafkammer Rachels. Das Mädchen hatte das Klirren ebenfalls vernommen. Aber es öffnete die Augen nicht. Quälende Träume hielten es gefangen. Es wälzte sich unruhig auf dem Bett hin und her. Rachel hielt das Klirren für einen Teil ihres Traums…

Schritte polterten auf der Stiege. Hin und wieder ächzte eine der Stufen. Einige Sekunden verstrichen, dann entfernten sich die Schritte wieder in den unteren Teil des Hauses. Schließlich verklangen sie. Unten schlug eine Tür.

»Wach auf!«, sagte die Kreatur und rüttelte das Mädchen leicht.

Rachel öffnete die Augen. Sie spürte den kalten Luftzug, der durch das offene Fenster wehte, auf ihrer Haut. Vor dem Bett nahm sie die dunkle, schemenhafte Gestalt wahr.

Hatte sie am Ende gar nicht geträumt? Was das Wirklichkeit? Oder träumte sie noch immer? Es gelang Rachel nicht, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Erhebe dich!«, befahl eine krächzende Stimme. »Wir gehen zu Amanda. Sie wartet auf dich.«

»Wer ist Amanda?« Seltsamerweise verspürte Rachel keine Angst.

Die schwarze Gestalt vor ihrem Bett bewegte sich. Eine kalte Hand griff nach ihrem Handgelenk und umfasste es. Rachel richtete ihren Oberkörper auf.

»Sie hat GORG-HONs Blut getrunken. Amanda will dich. Gehen wir.«

Der Vampir packte Rachel und hob sie mit Leichtigkeit aus dem Bett. Er hielt sie mit beiden Händen fest.

Das Mädchen öffnete den Mund, um zu schreien. Doch der Schrei wollte sich nicht aus der Kehle lösen.

Ein Luftwirbel erfasste sie und den Dämon - und dann…

Rachel befand sich plötzlich in einem niedrigen Raum, dessen Wände aus riesigen Quadern errichtet waren. In einer Halterung an der Wand steckte eine brennende Fackel. Domengestrüpp rankte an den Wänden. Es war kalt. Wimmern und Stöhnen war zu vernehmen. Rot glühende Augen durchdrangen die Finsternis außerhalb des Lichtkreises der Fackel.

Ein Schatten näherte sich. Die Gestalt durchschritt ein Gewölbe und trat ins Licht. Es war eine wunderschöne Frau. Sie hatte lange schwarze Haare. Ihre Lippen waren voll und rot. Ihre Augen spiegelten das Licht der Fackel wider.

Der Rossknecht warf sich zu Boden. »Herrin«, keuchte er, »ich habe deinen Auftrag ausgeführt. Hier ist Rachel, die Tochter des Lucas Jefferson…«

»Verschwinde!«

Der Rossknecht kroch auf allen vieren davon. Geifer rann aus seinem Maul. Er verschwand in der Dunkelheit, in der die rastlosen Seelen auf ihre Wiedergeburt warteten.

»Komm her, Rachel!«

Das Mädchen hatte dem Willen der Frau nichts entgegenzusetzen. Es näherte sich Amanda.

Die Dämonin nahm sie in die Arme und flüsterte: »Der Fluch wird sich zum ersten Mal erfüllen. Du wirst mein Werkzeug sein, Rachel.«

Spitze Zähne bohrten sich in Rachels Halsschlagader. Gierig trank Amanda das Blut des Mädchens. Dann ließ sie es los.

Haltlos brach Rachel zusammen. Verkrümmt blieb sie liegen.

***

»Rachel!«, stieß Timothy Jefferson entsetzt hervor. »Das - das kann nicht sein!« Der Junge saß am Tisch in seiner Kammer vor einem großen und dicken Buch. Der Reichtum seines Vaters und des Großvaters hatten ihm ein Studium ermöglicht. Er studierte die Jurisprudenz und wollte einmal ein angesehener Advokat werden.

Was er sah, glaubte er nicht. Es konnte nicht die Wirklichkeit sein. Es war ein böser Traum.

Das Mädchen betrat seine Kammer. Die Kerze auf dem Tisch, in deren Schein Timothy in dem Buch studiert hatte, flackerte. Der Junge war fassungslos. Es war alles so real.

»Wir haben dich heute zu Grabe getragen, Rachel. Du bist tot. Bei allen Heiligen, ich träume. Das - das ist ein Traum, ein böser Traum. Verschwinde, Rachel, lass mich in Ruhe…«

»Es ist kein Traum«, sagte Rachel mit hohler Stimme. Sie war bleich. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. »Es ist der Fluch, Timothy.«

»Was für ein Fluch?« Timothy Jefferson war aufgesprungen. Polternd kippte sein Stuhl um. Er wich zur Wand zurück. Schließlich konnte er nicht mehr weiter. Abwehrend hob er die Hände.

»Der Fluch der Amanda O’Nelly! Mit ihrem letzten Atemzug hat sie Lucas Jefferson verflucht. Der Fluch erfüllt sich. Wir sind dazu ausersehen…«

Die Untote war Timothy gefolgt. Jetzt stand sie dicht vor ihm. Fauliger Atem schlug ihm ins Gesicht.

Rachel zeigte ein grausames Lächeln. Ihre langen, spitzen Eckzähne funkelten matt. »Wir wurden ebenso verflucht, Timothy. Unsere Rolle ist die des Vollstreckers.«

»Bleib mir vom Leib, Rachel!« Timothy wollte sich zur Seite werfen. Aber der Vampir war schneller. Er packte ihn mit beiden Händen. »Lieber Gott!«, schrie der Junge. »Hilf mir!«

»Dein Gott wird GORG-HON sein«, kreischte der Vampir und schlug seine Zähne in Timothys Hals.

Der Schmerz überwältigte ihn. Seine Lippen sprangen auseinander. Dann kam der Taumel und sogleich die Betäubung. Der Schmerz verschwand. Der Körper stürzte zu Boden.

Rachels Mund war blutverschmiert.

Schritte polterten die Treppe herauf.

Rachel verwandelte sich. Als Fledermaus hängte sie sich hinter dem Schrank an die Decke.

Die Tür flog auf. Lucas Jefferson stürzte ins Zimmer. In einer Hand trug er eine Laterne. Sie schaukelte am Drahtbügel und quietschte leise. Seine Rechte hielt den Griff des Degens umklammert Ein böses Glimmen trat in die Augen der Fledermaus. Sie färbten sich rot…

Neben seinem Sohn fiel Lucas Jefferson auf die Knie nieder. Der Degen entglitt seiner Hand und klirrte auf die Dielen. Der Mann stellte die Laterne ab. Er drehte Timothy auf den Rücken. Große, gebrochene Augen, in denen nichts als die absolute Leere des Todes war, starrten ihn an.

»Timothy!«, brach es aus der Kehle Lucas Jeffersons. Er sah die schreckliche Wunde. Seine Hände fingen an zu zittern. »Nein!«, schrie der Mann. »Warum, Gott? Warum meine Kinder?«

Er brach über Timothy zusammen. Schluchzen ließ seinen Körper erbeben. Tränen füllten seine Augen. Seine Psyche spielte nicht mehr mit.

Und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Ein Ruck durchfuhr ihn. »Der Fluch! Es ist der Fluch. Großer Gott! Warum meine Kinder, Amanda? Sie sind unschuldig. Weshalb sie? Wenn dein Fluch mich ereilen würde, dann könnte ich das einsehen. Aber so…«

Eine seltsame Ruhe hatte ihn befallen. Er glaubte, die Nähe Amandas zu spüren, ihren übermenschlichen Hass, den sie verströmte, als sie zur Hinrichtung geführt wurde. Sie war so stark gewesen. Vergeblich hatte er nach Furcht in ihren Zügen gesucht.

War ihr Hass stärker als der Tod? Oder hatte sie tatsächlich mit dem Teufel im Bunde gestanden? War sie eine Buhlschaft mit ihm eingegangen?

Das Grauen schüttelte Lucas Jefferson.

Alles, was er vor Gericht über sie ausgesagt hatte, war erstunken und erlogen gewesen. Er wollte sie damals los sein, weil er die reiche Sarah ehelichen wollte. Einfach das Verlöbnis aufzulösen hätte ihn in den Augen seiner Mitmenschen geächtet. Also hatte er Sarah wegen Buhlschaft mit dem Satan angezeigt…

In seinem Kopf erklang eine Stimme.

Ja, es ist der Fluch, Lucas Jefferson. Nicht der Satan hat es mir ermöglicht, ihn zu erfüllen. Es war GORG-HON. Ich bin seine Tochter geworden. Ja, es war mein Hass. Er war so groß, dass GORG-HON in seiner Schattenwelt auf mich aufmerksam wurde. Deine Kinder sind nur mein Werkzeug, Lucas. Du kommst noch an die Reihe. Deine Kinder, die du jetzt betrauerst, werden es sein, die dich grausam töten. Und dann wirst du viele Jahre in der Welt der rastlosen Seelen auf deine Wiedergeburt warten, auf dass der Fluch sich aufs Neue erfülle.

»Warum tötest du mich nicht auf der Stelle?« Lucas Jefferson richtete sich auf. Er hatte seine Fassungslosigkeit überwunden. Das war Realität. Auch als sich das Wasser des Sees vor genau 24 Jahren in Blut verwandelt hatte, war das keine Sinnestäuschung gewesen. Und die Stimme, die ihm sagte, dass es sich um Dämonenblut handelte, war ebenfalls existent gewesen…

Lucas Jefferson begriff es mit schmerzlicher Schärfe. Und er wusste, dass er gegen die Mächte der Finsternis keine Chance hatte.

Das wäre zu gnädig, sagte die Stimme in ihm. Die, die du liebtest wie sonst nichts auf der Welt, werden dich töten. Dieselben, um die du jetzt trauerst.

Die Stimme verstummte.

Lucas Jefferson schaute sich um. Das Licht der Laterne reichte nicht, um die Kammer bis in ihre Ecken auszuleuchten.

Da war nichts.

Zur Decke hinauf schaute er nicht, schon gar nicht hinter den Schrank. Dann hätte er die Fledermaus sehen können, deren Augen rot glühten. Vielleicht hätte sie ihn angefallen und seinen Hals mit ihren scharfen Zähnen zerfetzt.

Unter der Tür stand Sarah, seine Frau.

Lucas Jefferson hatte sie nicht kommen hören. Sie presste die linke Hand auf den Mund. Entsetzt starrte sie auf den reglosen Körper Timothys. »Ist -Tim - tot?«, fragte sie abgehackt, mit verlöschender Stimme.

Lucas Jeffersons Blick irrte ab. »Ja. Der Fluch…«

Wie vom Blitz getroffen brach Sarah zusammen. Ihr Herz hatte zu schlagen aufgehört. Den Tod ihres zweiten Kindes hatte sie nicht verkraftet.

***

Lucas Jefferson hatte seinen Sohn und Sarah, seine Frau, beerdigt. Er war nur noch ein menschliches Wrack, wollte niemand sehen, mit niemand sprechen. Er verkroch sich nach dem Begräbnis in seinem Haus.

Die Angst hielt ihn fest im Klammergriff. Er betete. Seine Bittgebete waren von einer Inbrunst wie selten eines seiner Gebete zuvor.

Die Nacht kam. Ruhelos trieb es Lucas Jefferson durch das Haus. Er ging in die Kammer Timothys. Da lag noch das Buch aufgeschlagen auf dem Tisch, aus dem Timothy sein Wissen bezogen hatte. Schließlich betrat der Mann die Stube Rachels. Das Licht, das er trug, flackerte. Auf der Bank lag eine angefangene Handarbeit seiner Tochter. Ein Stück Laken, das sie bestickt hatte…

Lucas Jefferson hatte alles verloren, was ihm etwas bedeutet hatte. Nun, Sarah hatte er zwar nicht geliebt. Sie war sein Wegbereiter zu Reichtum und Ansehen gewesen. Im Laufe der Zeit aber hatte er gelernt, sie zu schätzen. Sie war ihm immer ein gutes Weib gewesen.

Seine Kinder hatte er aus tiefster Seele geliebt. Sie waren ihm genommen worden.

Der verdammte Fluch!

Lucas Jefferson begann sein Verbrechen, das er an Amanda begangen hatte, zu bereuen. Dass es zu spät war, ahnte er. Er wartete auf die Stunde, in der der Tod nach ihm greifen würde. Er hatte keine Ahnung, wie er sich wehren sollte. Gegen die Mächte der Finsternis war kein Kraut gewachsen. Vielleicht half das Gebet. Lucas Jefferson glaubte nicht daran.

Er ging in die gute Stube und machte Feuer. Es war kalt. Das Holz knisterte und knackte in der Hitze. Das Feuer malte Licht- und Schattenspiele auf den Fußboden und gegen die Wände. Lucas Jefferson holte sich einen Krug Wein. Nach dem zweiten Schluck schon merkte er die ermüdende Wirkung des Alkohols. Er setzte sich. Wieder trank er. Er wollte vergessen…

Ein Geräusch vor der Tür ließ ihn hochschrecken. Sein Herz raste. Schlagartig kam die Ernüchterung.

Die Tür wurde geöffnet. Leises Knarren war zu hören. Eine Gestalt füllte das Türrechteck aus. Helligkeit vom Feuer im Kamin fiel auf sie. Es war…

Rachel!

Ihr Mund war aufgerissen. Spitze Zähne schimmerten gelblich. Ein Fauchen drang aus dem Hals der Bestie. Die Ränder der Wunde an ihrem Hals hatten sich schwarz verfärbt.

Sie kam in den Raum, den gierigen Blick auf Lucas Jefferson geheftet.

Ihr folgte Timothy. Auch seine Lippen gaben ein Furcht erregendes Gebiss frei. Seiner Kehle entstieg ein gefährliches Knurren. Seine Augen glitzerten. In ihnen schien das Feuer der Hölle zu glühen.

Lucas Jefferson erhob sich und nahm Front zu den beiden ein.

Sie griffen mit gekrümmten Fingern nach ihm. Knurren und Fauchen erfüllte den Raum. Der Fluch hatte Lucas Jefferson ereilt. Und dann fielen sie über ihn her.

Sie zerrten ihn zu Boden und verbissen sich an ihm. Seine Schreie hallten auf die Straße. Aber niemand kam ihm zu Hilfe. Niemand wagte sich aus seinem Haus.

Der Körper Lucas Jeffersons wurde regelrecht zerfetzt…

***

London, im Jahre 2004

Professor Zamorra unterhielt sich mit Warren McGrady. McGrady war Inspektor beim Scotland Yard. Er besuchte wie auch Zamorra ein Seminar über Parapsychologie. Seit drei Tagen weilte der Professor in der englischen Hauptstadt.

»Was halten Sie denn von Professor Finnegan, Zamorra?«, fragte der Inspektor.

Zamorra zuckte lächelnd die Schultern. »Ich gehe mit ihm einig, dass es übersinnliche Dinge gibt. Ansonsten habe ich das Gefühl, umsonst nach London gekommen zu sein. Der Professor hat bisher nichts erzählt, was ich nicht schon gewusst hätte.«

»Ich bin heute zum ersten Mal hier«, sagte der Inspektor. »Für mich ist das alles ziemlich neu. Ich glaube nicht so recht an das, was ich zu hören bekam.« Er zögerte ein wenig. Dann schloss er: »Mir ist zumindest noch kein Geist begegnet.«

»Warum gehen Sie dann zu diesem Seminar?«

Der Inspektor wiegte den Kopf. »Ich glaube nicht daran. Allerdings…« Er schaute auf die Armbanduhr. »Es ist kurz nach 17 Uhr, Zamorra. Was halten Sie davon, wenn wir irgendwo einen Kaffee trinken. Ich lade Sie und Ihre Begleiterin dazu ein.«

»Sie wollen mich wohl noch ein wenig in die Mangel nehmen?«, fragte Zamorra ahnungsvoll. Eigentlich wollte er seine Ruhe haben. Die Woche London sollte so etwas wie eine zusätzliche Aus-Zeit sein, die er sich gönnte.

Zamorra war, bevor er nach London reiste, in Afrika gewesen. Dort war Eva, die Tochter Merlins, aufgetaucht. Robert-Tendyke, der Sohn des Asmodis, hatte ihn um Hilfe angerufen. Ein Dämon hatte im Auftrag DES CORR versucht, Eva zu ermorden. Aber das Mädchen, das sich ihrer Herkunft nicht erinnern konnte, war stärker gewesen und hatte den Dämon vernichtet.

Zamorra und Nicole waren nach Hause zurückgekehrt.

Silvester hatten Zamorra und Nicole Duval im Château Montagne verbracht. Es war eine ruhige, beschauliche Zeit gewesen, was ausgesprochen selten gewährleistet war im Kampf gegen Dämonen und andere teuflische Brut…

Soeben verließ Nicole den Hörsaal. Sie hatte noch mit Professor Finnegan gesprochen, weil sie sich mit einer seiner Theorien nicht anfreunden konnte. Sehr schnell musste sie feststellen, dass der Professor ein Rechthaber war. Er verwies sie auf eines der Bücher, die er geschrieben hatte, und war nicht bereit, in eine Diskussion mit der hübschen Französin einzusteigen.

Nicole war verärgert.

Zamorra konnte es ihr von der Nasenspitze ablesen. Aber er sagte nichts. Wenn es wichtig genug war, dann würde Nicole von selbst mit ihrem Problem zu ihm kommen.

»Der Inspektor hat uns zu einer Tasse Kaffee eingeladen, Nicole«, empfing Zamorra seine Sekretärin und Lebensgefährtin. »Du hast doch nichts dagegen einzuwenden?«

»Ganz und gar nicht«, kam es von Nicole. Sie zwang sich, Inspektor McGrady anzulächeln. Warum sollte sie ihren Zorn auf Professor Finnegan an diesem unschuldigen Mann auslassen? Es wäre ungerecht gewesen.

Sie verließen das Gebäude. Der Inspektor geleitete Zamorra und Nicole in ein kleines, gemütliches Café. Sie gaben ihre Bestellung auf. »Raus mit der Sprache, Inspektor«, sagte Zamorra, als die Bedienung davonschritt, um den Kaffee und das Gebäck zu holen. »Was ist der Grund für Ihre Einladung?«

McGrady druckste ein wenig herum. »Sie scheinen mir auf dem Gebiet der Parapsychologie ein ziemlich kompetenter Mann zu sein, Professor«, sagte er dann. »Das schließe ich aus Ihren Bemerkungen während des Seminars, die ein immenses Fachwissen erkennen lassen.«

»Na, wenn Sie meinen…« Zamorra lachte. »Professor Finnegan scheint heute wegen meiner Einwürfe und Hinweise weniger glücklich gewesen zu sein.«

Der Inspektor grinste. Dann sagte er: »Es geht um zwei absolut mysteriöse Todesfälle, Zamorra. Wir stehen vor einem Rätsel.«

Die linke Braue des Dämonemjägers hob sich.

Der Inspektor fuhr fort. »Nachbarn fanden einen Mann namens Jim Spacey im Keller des Hauses, in dem er lebte. Seine Kehle war zerfetzt, als hätte sie ein großer Hund zerrissen. Und in dem Toten war kein Tropfen Blut mehr. Doch dort, wo er lag, gab es kein Blut. Und das ist noch nicht alles. Der Leichnam wurde ins gerichtsmedizinische Institut verbracht, um dort obduziert zu werden.« Der Inspektor holte Luft. »Nun wird es mysteriös, Professor.« Noch einmal machte er eine kleine Pause, dann stieß er hervor: »Der Leichnam verschwand spurlos! Zurück blieb ein toter Nachtwächter mit zerfetzter Kehle und ebenso ausgeblutet wie der Leichnam Jim Spaceys.«

Erwartungsvoll schaute der Polizist in Zamorras Gesicht. Dessen Stirn hatte sich in Falten gelegt. »Lag dieser Leichnam denn in einer Blutlache?«

»Nein. Scotland Yard hat eine absolute Nachrichtensperre verhängt. Jemand sprach von Vampirismus. Aber das ist natürlich Unsinn. Vampire gibt es nicht. Dennoch…«

Zamorra unterließ es, den Inspektor eines Besseren zu belehren. Er fragte:

»Was geschah mit dem Leichnam des Nachwächters?«

»Er befindet sich in der Pathologie.«

»Haben Sie Zutritt zu den Räumlichkeiten des gerichtsmedizinischen Instituts?«

Der Inspektor nickte. »Natürlich. Ich ermittle in dem Fall.«

»Was denken Sie?«, wollte Zamorra wissen.

Ein Achselzucken war zunächst die Antwort, dann meinte McGrady: »Ich hoffte, die Antwort in dem Seminar Professor Finnegans zu finden.«

»Sie denken auch an Vampirismus, nicht wahr?«

»Ja. Doch ich kann nicht daran glauben.«

»Wann kam der Nachtwächter ums Leben?«

»Von vorgestern auf gestern Nacht.«

Der Kaffee kam, dazu das Gebäck. Jeder bereitete sein Getränk mit Milch und Zucker auf, dann aßen und tranken sie.

Zamorra wirkte nachdenklich. Natürlich gab es Vampire. Er wusste nach vielen, vielen Jahren der Dämonenjagd ein Lied davon zu singen. Auch Nicole konnte auf diesem Gebiet mitreden. Ihr Kampf mit Lamia, der Ur-Vampirin, lag noch gar nicht so lange zurück.

»Kann ich heute Abend noch den Leichnam sehen, McGrady?«

»Sicher«, sagte der Polizist kauend. »Von mir aus können wir, sobald wir den Kaffee getrunken haben, zum gerichtsmedizinischen Institut fahren.«

»Das wäre mir sehr recht«, murmelte Zamorra nachdenklich.

Sollte er hier in London auf einen Fall von Vampirismus gestoßen sein? Himmel, er hatte lediglich das Amulett und die Strahlenwaffe mit nach London genommen. Den Dhyarra-Kristall und eine Reihe weiterer Hilfsmittel im Kampf gegen Dämonen hatte er in Frankreich gelassen, weil er wirklich nicht damit gerechnet hatte, während des Kongresses mit übernatürlichen Phänomenen konfrontiert zu werden.

McGrady bezahlte die Zeche.

Dann fuhr er Zamorra und Nicole zum gerichtsmedizinischen Institut…

***

Sie betraten das Gebäude. McGrady wies sich aus. Ungehindert gelangten sie in den Kühlraum.

Da standen einige Bahren mit den sterblichen Überresten von Menschen. Alle waren mit weißen Laken bedeckt.

In die Wand waren große Schübe eingelassen. Jeder dieser Schübe bot einem Leichnam Platz. Einen der Schübe zog der Angestellte heraus, der McGrady, Zamorra und Nicole in den Kühlraum begleitet hatte. Er schlug das Laken zurück.

Zamorra und Nicole sahen die Leiche eines etwa 50-jährigen Mannes. Das Gesicht war fast weiß, so bleich war es. Die Lippen hoben sich kaum ab. Sie waren bläulich-weiß. Die Augen des Toten waren weit aufgerissen.

Der Hals sah aus, als hätte ihn ein wildes Tier zerfleischt.

Zamorra knöpfte sein Hemd auf und holte das Amulett, das an einer Kette um seinen Hals hing, hervor. Merlins Stern hatte sich erwärmt, nahm also schwarzmagische Einflüsse war.

Zamorra ließ sich zu der Stelle führen, wo der Leichnam gefunden worden war, und versuchte es mit der Zeitschau des Amuletts.

Dazu erteilte er der Zauberscheibe den entsprechenden Befehl und versetzte sich mit einem Schaltwort in Halbtrance. In diesem Zustand konnte er beobachten, was das Amulett ihm nun anzeigte.

In seiner Mitte befand sich normalerweise ein stilisierter Druidenfuß, der sich jetzt in eine Art Mini-Bildschirm verwandelte. Dabei lief das Bild rückwärts bis zu einem Zeitpunkt, an dem Zamorra den Vorgang stoppte.

Zamorra ging in der Zeit zurück. Doch innerhalb der ihm zugänglichen Zeitspanne war nichts geschehen an diesem Ort, und weiter als 24 Stunden in die Zeit zurück konnte Zamorra ohnehin nicht; es hätte selbst sein psychisches Potenzial völlig erschöpft.

Es ging auch nicht bis an diese Grenze. Er brauchte seine Energien noch.

Ein weiteres Schaltwort beendete Zamorras Trance-Zustand.

Zamorra war erschöpft, erholte sich aber schnell. Er nickte. Schwarzmagische Strömungen waren vorhanden. Das zählte im Moment. Der Professor wusste nun, dass eine dämonische Macht am Werk gewesen war.

»Was ist das?«, fragte McGrady und wies mit einer knappen Geste auf das Amulett.

Zamorra ging nicht darauf ein. Er ließ Merlins Stern wieder unter dem Hemd verschwinden. »Gehen wir«, sagte er. Draußen wandte er sich an den Polizisten. »Ich weiß nicht, wer hier am Werk war, McGrady. Es war jedenfalls kein Mensch. Ich werde versuchen, es herauszufinden. Werden Sie mir dabei helfen?«

»Wenn es in meiner Macht steht - sicher.«

»Okay. Wir treffen uns in zwei Stunden hier vor dem Institut. Sprechen Sie mit niemandem drüber. Und jetzt seien Sie so nett und chauffieren Sie uns zum Hotel. Ich will duschen. Außerdem müssen wir etwas essen und…«

Inspektor McGradys Handy schlug an.

Er holte es aus der Jackentasche, ging auf Empfang und nannte seinen Namen. Zamorra sah den Inspektor die Augen verdrehen, dann hörte er ihn knurren: »Ich kann Ihnen nichts sagen, Verona. Außer, dass Ihr Kollege ermordet wurde. Aber das wissen Sie ja selbst. Tut mir Leid!«

Der Inspektor lauschte kurz, dann ergriff er wieder das Wort. »Ich habe Gesellschaft, Verona. Rufen Sie mich später noch einmal an. Aber ich sage Ihnen gleich, dass ich nichts weiß. Dem ersten Augenschein nach wurde Spacey vonjsinem großen Hund getötet. Ein Dobermann vielleicht. Oder eine Dogge.« McGrady zögerte ein wenig. »Wir müssen jedoch das gerichtsmedizinische Gutachten abwarten.«

Dass er mit einer Frau sprach, hatte Zamorra schon herausgefunden. Dass diese Frau Verona hieß, ebenfalls. Und dass diese Frau in einer engeren Beziehung zu dem getöteten Jim Spacey gestanden hatte, glaubte der Professor aus den Worten McGrady vernommen zu haben.

Jim Spacey!

Wo war er geblieben?

Das Amulett hatte schwarzmagische Strömungen angezeigt. Der Nachtwächter war also von einer schwarzblütigen Kreatur ermordet worden. Von einem Vampir? Wenn ja, dann nicht von einem wirklich mächtigen Vampir, sondern von einer Unterart der Vampire, denn sonst würde er selbst zwischenzeitlich zu untotem Leben erwacht sein. Aber der Nachtwächter war tot. So tot, wie man nur sein konnte.

Dennoch wollte Zamorra in der Nacht im gerichtsmedizinischen Institut sein. Dort war Jim Spacey zu unseligem Leben erwacht. Und um seinen Hunger zu stillen würde er dort wahrscheinlich wieder erscheinen…

Zamorra hatte nicht mehr darauf geachtet, was McGrady sprach. Jetzt tauchte er wieder aus seiner gedanklichen Versunkenheit auf, als McGrady sich an ihn wandte. »In welchem Hotel wohnen Sie denn, Zamorra?«

»Grand Hotel.«

Der Inspektor sagte in das Mobiltelefon: »Ich-bringe Mr. Zamorra und seine Sekretärin ins Grand Hotel, Verona. Rufen Sie mich in einer halben Stunde noch einmal an.«

McGrady beendete das Gespräch. Er lächelte entschuldigend und sagte: »Das war Verona Mills. Sie ist wie der getötete Jim Spacey Reporterin beim Daily Mirror. Verona wollte wissen, ob Scotland Yard schon Hinweise auf Spaceys Mörder hat. Außerdem scheint sie zu ahnen, dass sich in der Sache etwas ereignet hat, worüber ich nicht sprechen darf. Sie degradiert sich bei mir langsam zur Nervensäge.«

»Sie haben Verona Ihre Handynummer anvertraut?«, fragte Nicole mit einem wissenden Lächeln um die sinnlichen Lippen.

»Na ja, nun…« McGrady suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, doch wollte ihm keine vernünftige Ausrede einfallen.

»Sie ist sicher sehr hübsch, diese Verona«, meinte Nicole.

»Ist sie«, sagte McGrady nickend.

***

Zamorra stand unter der Dusche. Das warme Wasser brauste wohltuend über seinen nackten Körper. Er seifte sich ein…

Nicole war schon geduscht. Sie hatte sich, in einen Bademantel gehüllt, aufs Bett gelegt und die Augen geschlossen. Von der Straße herauf klangen Motorengeräusche in das Hotelzimmer. Nicole spürte Müdigkeit. Ihr fielen die Augen zu, ihr Denken verschwamm. Sie schlief ein. Ihr Unterbewusstsein begann, farbige Bilder zu fabrizieren…

Nicole sah McGrady. Der Inspektor traf sich mit einer jungen Frau. Sie hatte lange schwarze Haare und war sehr hübsch. McGrady lachte. Er reichte der jungen Frau die Hand. Die beiden befanden sich auf dem Gehsteig vor einem zweistöckigen Backstein gebäude. Eine verrostete Feuerleiter klebte an der Wand. Gitterstege liefen unter den Fenstern entlang.

Die Umgebung wechselte. Das Haus verschwand. McGrady und die junge, schöne Frau standen unter einem Gewölbe aus großen Quadern. Dorniges Gestrüpp rankte. Im Hintergrund brannte ein Feuer. Licht und Schatten wechselten. Leises Wimmern erfüllte die Luft.

Die junge Frau küsste den Polizisten. Aber sie küsste ihn nicht auf den Mund. Ihre Lippen saugten sich an seinem Hals fest. Und plötzlich entblößte sie ihr Gebiss!

Lange, spitze Eckzähne wurden sichtbar. Ein Grollen kam aus ihrer Kehle, ihre Augen begannen rot zu glühen, mit einem zufriedenen Knurren schlug sie ihre Zähne in den Hals des Polizisten…

Nicole schreckte hoch. Sie schaute sich um, als müsste sie sich erst zurechtfinden. Sie begriff, dass sie geträumt hatte. Aber was war das für ein Traum gewesen? Sie hatte eine junge Frau gesehen, die sich als Vampir entpuppte. Das Herz klopfte Nicole hinauf bis zum Hals, und nur langsam brachte sie den Aufruhr ihrer Gefühle unter Kontrolle.

War McGrady, der junge, sympathische Polizeibeamte, in Gefahr? Hatte ihr das Unterbewusstsein etwas signalisiert? Eine Warnung? Nicole besaß telepathische Fähigkeiten, aber sie war keine Hellseherin.

Hatte sie tatsächlich einen Blick in die Zukunft geworfen? Oder hatte ihr das Unterbewusstsein einfach etwas vorgegaukelt?

Sie hörte das Wasser rauschen. Nicole erhob sich und ging zum Fenster. Sie blickte hinaus. Es war dunkel. Die Tage waren kurz. Es hatte leicht zu schneien begonnen. Unten floss der Verkehr vorbei. Die Lichtfinger der Autoscheinwerfer bohrten sich in die Dunkelheit und warfen Lichtkegel auf den glänzenden Asphalt.

Wer war die junge Frau, die sie in ihrem Traum gesehen hatte?

Diese Frage beschäftigte Nicole. In welcher Beziehung stand McGrady zu ihr? Nicole glaubte nicht daran, dass es einfach nur ein Traum gewesen war. Sie war davon überzeugt, dass er einen realen Hintergrund hatte. Einen Augenblick dachte sie an das Telefongespräch, das McGrady geführt hatte. Verona Mills war der Name seiner Gesprächspartnerin gewesen.

Bestand zwischen dem Gespräch und ihrem Traum ein Zusammenhang?

Nicole wandte sich vom Fenster ab.

Zamorra kam aus der Dusche. Er hatte sich das Badetuch um die Hüften geschlungen. »Beeil dich etwas«, sagte er. »In einer Stunde treffen wir uns schon wieder mit McGrady.«

Nicole ging ins Badezimmer. Sie begann, ihre Haare zu föhnen. Um mit Zamorra über ihren Traum zu sprechen, sah sie noch keine Notwendigkeit. Ihre Haare flogen…

***

Verona Mills telefonierte mit McGrady. »Warum wollen Sie mir nicht sagen, was sich tatsächlich zugetragen hat, Warren?«

»Es gibt nichts zu sagen, Verona«, beteuerte der junge Polizist. »Wir wissen nicht, was Spacey getötet hat. Wahrscheinlich war es ein Tier. Nur eines ist sicher: Ihr Kollege ist unter ausgesprochen rätselhaften Umständen gestorben.«

Verona wollte sich damit nicht zufriedengeben. Aber so sehr sie auch in McGrady drang, er gab ihr keine Auskunft. Konnte er nicht, oder wollte er nicht? Verona unterstellte zweites und war damit gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Wütend unterbrach sie die Verbindung. Sie schaltete den Fernseher ein. Dann ging sie ins Bad und ließ Wasser in die Wanne.

Etwas stimmte nicht. Etwas prallte gegen ihr Bewusstsein und versuchte in sie einzudringen. Sie fühlte sich unbehaglich. Verona zog sich aus. Sie war nackt. Vorsichtig stieg sie in die Badewanne. Das Wasser war heiß. Sie staute den Atem. Dann gewöhnte sich die Haut an das heiße Wasser. Die Frau setzte sich. Bald empfand sie die Wärme als wohltuend. Sie legte sich zurück.

Plötzlich aber saß sie wieder kerzengerade. Eine dunkle Stimme ertönte.

Es ist soiveit. Der Fluch jährt sich zum fünfhundertsten Mal. Du wirst jetzt die Bluttaufe empfangen und Amanda sein. Mach dich bereit, Verona Mills!

Das blanke Grauen ergriff von Verona Mills Besitz. Die Stimme schien aus einer anderen Welt gekommen zu sein. Niemand war zu sehen. Verona wollte sich erheben. Aber sie war wie gelähmt.

Die Stimme erklang aufs Neue. Ich habe bereits deinen Diener erschaffen. Er wird mit dir Verbindung aufnehmen. Mache dich bereit. Die Zeremonie beginnt!

Verona traute ihren Augen nicht.

Das Wasser, das ihren nackten Körper bedeckte, färbte sich rot. Erst war es nur schwacher, rötlicher Schein, der schnell an Intensität gewann. Schließlich war es dunkel und dickflüssig wie Blut.

Vampirblut, erklang wieder das grollende Organ. Mein Blut. Du wirst dadurch reinblütig sein. Du bist Amanda O’Nelly. In-Verona Mills bist du wiedergeboren. Erfülle deinen Auftrag. Töte Lucas Jefferson und alle, die ihm nahe stehen. Bringe Angst und Schrecken über sie. So wie du es vor fünfhundert Jahren geschworen hast.

Die Bilder vor Verona Mills Augen verschwammen. Sie spürte die Macht, die sie plötzlich erfüllte. Ein Fauchen entrang sich ihr. Sie hob die Hand. Blut, dickflüssig und dunkel, tropfte von ihren Fingern.

Ihre Oberlippe schob sich zurück. Ein starkes Gebiss mit langen, spitzen Eckähnen wurde sichtbar. Sie schöpfte mit der hohlen Hand Blut, trank es gierig und ließ sich zurückfallen. Das Blut schlug über ihr zusammen.

Ihr Geist wanderte in der Zeit zurück.

Fünfhundert Jahre waren vergangen. Sie sah Lucas Jefferson beim Tisch der Dominikaner stehen. Er grinste höhnisch. Ein Grinsen, das sie bis in den Kern traf. Die Henkersknechte packten sie und zerrten sie zu dem Käfig. Sie stießen sie hinein und schlossen ihn ab. Bald darauf versank sie in den Fluten.

Die Luft wurde ihr knapp. Ihre Lungen begannen zu stechen, der Kopf drohte ihr zu zerplatzen. Verbrauchte Luft drang über ihre Lippen. Blasen stiegen vor ihren weit aufgerissenen Augen auf. Ihre Hände spannten sieh um die Gitterstäbe und rüttelten daran.

Es gab kein Entkommen.

Als Amanda O’Nelly starb sie einen schrecklichen Tod. Aber sie erwachte wieder als die Blutsverwandte GORG-HONs.

Verona erhob sich. Blut floss aus ihren Haaren über ihr Gesicht. Sie leckte danach.

Sie wurde zum fünften Mal in die Welt der Sterblichen geboren. Sie war die Reinkarnation Amanda O’Nellys. Als Verona Mills hatte sie nichts von dieser dunklen Seite ihres Daseins gewusst. Wie jedesmal, wenn sich ihr Todestag zum hundertsten Mal jährte, war sie verwandelt worden, um den Mann zu jagen, der sie damals den Henkersknechten ausgeliefert, der sie verraten hatte. Seine Seele reinkarnierte ebenfalls alle hundert Jahre. Es war ein immerwährender Kreislauf. Er heiratete, bekam Söhne und Töchter. Sie alle wurden ausgelöscht, verwandelt zu dämonischer Brut. Sie alle traf der Fluch, den Amanda O’Nelly ausgesprochen hatte, ehe sie in den Fluten versank.

GORG-HON hatte ihr den Weg geebnet. Er war böse und mächtig. Seine Macht kam von LUZIFER, dem Herrn der Finsternis, persönlich. GORG-HON war der Herr einer eigenen Schatten weit, einer Well, der ruhelosen Seelen. Mit jeder Seele, die seine Helfershelfer ihm lieferten, wurde er mächtiger. Er war ein mächtiger Herrscher-Dämon. Wer in seinem Blut badete, wer sein Blut trank, wurde selbst zu einen Schwarzblüter.

GORG-HON hatte einen seiner engsten Vertrauten geschickt. Dieser hatte Jim Spacey in einen Vampir verwandelt, allerdings in eine nur schwächliche Vampirkreatur, die ihrerseits keine Menschen in Vampire verwandeln konnte.

Die Verwandlung Veronas war vollzogen.

Das Blut wurde wieder zu Wasser. Die Bilder, die der Vergangenheit entstiegen waren, verloschen in Veronas Geist. Sie war wieder die Reporterin, die alles daran setzen wollte, um zu erfahren, was mit ihrem Kollegen Jim Spacey wirklich geschehen war.

Sie wusste nichts von ihrer Macht als Blutsverwandte des GORG-HON, von der Macht des Bösen, die in ihr lebte.

Doch in den Nächten würde sie auferstehen. Und sie würde töten. Ohne Gnade und Erbarmen. Der Fluch, den Amanda bei ihrer Hinrichtung ausgesprochen hatte, sollte sich zum fünften Mal erfüllen.

Das absolut Böse war wiedergeboren worden…

***

Der Mann war mit einem schwarzen Mantel bekleidet, der fast bis zu den Knöcheln reichte. Auf seinem Kopf saß ein Hut, von dessen Krempe das Schneewasser tropfte. Ein Obdachloser hatte für die Kleidungsstücke sterben müssen.

Der Mann hatte den Jackenkragen hochgeschlagen. Er hielt den Kopf gesenkt. Von seinem Gesicht war nicht viel zu sehen. Die Hände hatte er in den Manteltaschen vergraben.

Eine Seitenstraße mündete. Der Gehweg knickte ab. Hier stand eine Straßenlaterne. In ihrem Licht glänzte der Asphalt. In der Nähe wurde ein Automotor gestartet.

Der Mann war stehen geblieben. Sein Blick schweifte die Straße hinauf und hinunter. Weit unten, an einer Straßenkreuzung, blinkten die Ampeln gelb. Jetzt fuhr der Wagen langsam aus einer Einfahrt, bog nach links ab, die beiden Lichtfinger der Scheinwerfer bohrten sich in die trostlose Dunkelheit der Nacht, dann wurde das Fahrzeug beschleunigt, und das Motorengeräusch entfernte sich.

Der Mann auf dem Gehsteig reckte sich, straffte seine Schultern und hob das Gesicht an. Die Augen blieben im Schatten der Hutkrempe. Der untere Teil dieses schmalen Gesichts aber lag im Licht der Straßenbeleuchtung. Es war kein angenehmes Gesicht, es wirkte leer, ausdruckslos und tot.

Noch einmal schickte der Mann seinen Blick die Straße hinauf und hinunter. Plötzlich gab er sich einen Ruck. Er verströmte jähe Entschlossenheit. Mit langen, abgehackt anmutenden Schritten überquerte er die Straße, steuerte die Einfahrt an, aus der vor etwa zwei Minuten der Pkw gekommen war, schaute sich noch einmal um, dann verschwand er lautlos, wie ein großes Tier, zwischen den Häusern in der Düsternis.

Er gelangte in einen Hof. Hier gab es acht Garagen zwischen den drei- und vierstöckigen Wohnhäusern, die im Karree angeordnet waren und den Hof begrenzten. Verschiedene Fenster waren erleuchtet.. Hier und dort waren die Jalousien heruntergelassen, und durch die dünnen Ritzen drang der Lichtschein. Eine Tür schlug.

Er lenkte seinen Schritt auf eine der Haustüren zu. Acht Klingelknöpfe mit Namensschildern gab es hier, daneben waren ebenso viele Briefkästen angebracht.

Auf der anderen Hofseite öffnete sich eine Tür. Sie knarrte in den Angeln. Licht flutete in den Hof und umriss die Gestalt eines Mannes, der in Richtung der Garagen lief. Die Haustür schloss sich hinter ihm von selbst.

Gleich darauf schwang das Garagentor auf, und die Innenbeleuchtung seines Wagens flammte an, als der Mann per Fernsteuerung die Zentralverriegelung des Wagens öffnete.

Der geheimnisvolle Bursche in dem langen Mantel hatte sich in die Türnische gedrängt. Als er noch gelebt hatte, war er Reporter beim Daily Mirror gewesen. Sein Name war Jim Spacey. Jetzt war er ein Geschöpf der Hölle, eine Kreatur der Finsternis. Er war ein Vampir, allerdings kein mächtiger Blutsauger, sondern nur ein geistloses Wesen, das nur töten konnte. Was er zu tun hatte, wurde ihm per Telepathie eingeflüstert.

Mit leeren, leblosen Augen beobachtete er das Auto. Ein weißes Licht leuchtete auf, als der Fahrer, nachdem er gestartet hatte, den Rückwärtsgang einlegte. Die Rücklichter glühten rot wie Dämonenaugen. Der Wagen beschrieb einen kleinen Bogen und fuhr dann im Schritttempo zur Ausfahrt.

Der Mann in der Türnische zog seine Rechte aus der Manteltasche und legte sie auf den Tür knöpf.

Die Haustüre war verschlossen.

GORG-HON beobachtete seine Dienerkreatur im Spiegel der Zeit. Und er verlieh ihm etwas von seiner Kraft. Sie drang in den Untoten ein, brannte hoch wie eine Flamme und ließ ihn die toten Augen auf das Schloss richten. In die Pupillen trat ein intensives Glimmen, eine rötliche Strahlung aus ihnen traf das Türschloss. GORG-HON konzentrierte sich. Plötzlich sprang die Tür auf. Die rötliche Strahlung verlosch wie der Lichtstrahl einer Taschenlampe, die man ausknipst.

Ohne zu zögern betrat Jim Spacey den finsteren Hausgang. Leise klappte hinter ihm die Tür zu…

***

Lisa Vanderbildt war vor einer halben Stunde von der Arbeit heimgekehrt. Sie arbeitete in einem Eisenwarenhandel. Sie hatte geduscht, und während sie sich vom heißen Wasser berieseln ließ, begann auf dem Elektroherd das Wasser für den Tee zu kochen. Lisa trank immer Tee, wenn sie gegen 18 Uhr 30 von der Arbeit nach Hause kam.

Auf nackten Fußsohlen kam die 24-Jährige in die Küche. Sie brühte den Tee in einer großen Tasse auf und nahm etwas Süßstoff.

Lisa holte sich zwei Scheiben Knäckebrot, Diätmargarine und etwas Wurst, nahm aus dem Besteckfach ihres Küchenschranks ein Tafelmesser und lud alles auf dem kleinen Tisch ab. Sie setzte sich und bestrich die Knäckebrote mit Margarine. In der Tasse dampfte der Tee.

Lisa schlug die langen Beine übereinander. Ihr Bademantel rutschte etwas auseinander und gab den Oberschenkel ihres linken Beines frei. Sie biss herzhaft in das Knäckebrot und kaute. Gerade, als sie den Bissen mit einem Schluck Tee hinunterspülen wollte, vernahm sie ein leises Knirschen an der Korridortür.

Lisas Rückgrat versteifte. Sie hielt in der Kaubewegung inne und lauschte. Ihr Herz begann einen heftigeren Rhythmus zu schlagen.

Sie kannte dieses Geräusch. Schon längst einmal hätte das Schloss ihrer Wohnungstür geölt werden müssen. Lisa hatte es von einer Woche auf die andere verschoben.

Lisas Herz übersprang einen Schlag…

***

Die Tür klappte leise. Das Mädchen glaubte einen kühlen Luftzug an den Füßen zu spüren, der vom Treppenhaus hereingezogen war. Sie riss den Kopf herum. Aus geweiteten Augen starrte sie durch die offen stehende Küchentür in den Korridor. Aber sie sah nur die weiß getünchte Wand mit den gerahmten Kunstdrucken, vor der der Flur einen Knick nach links zur Wohnungstür machte.

Jemand hatte ihre Wohnung betreten. Lisa würgte den Bissen hinunter, und wie von Fäden gezogen erhob sie sich. Angst kroch in sie hinein und verzerrte ihr Denken. Ihr Mund stand halb offen und gab eine Reihe perlweißer, ebenmäßiger Zähne frei. Sie atmete schneller. Dann fasste sie allen Mut zusammen und rief:

»Ist da jemand?«

Ihre eigene Stimme hörte sich fremd an. Die Worte entfernten sich von ihr und versanken in der Stille. Einige Sekunden verstrichen. Lisa glaubte schon, ihre Sinne hätten ihr einen Streich gespielt. Du hast den Horrorfilm von gestern Nacht noch nicht richtig verarbeitet!, durchzuckte es sie. Du siehst selbst schon Gespenster. Reiß dich zusammen, Lisa! Dieser blöde Film…

Sie nahm sich vor, künftig keinen der blutrünstigen Horrorfilme mehr anzusehen, von denen einige Privatsender ganze Wagenladungen voll angekauft zu haben schienen, und sie wollte sich wieder setzen, als sie im Flur das Schlurfen von Schritten vernahm.

Lisa stockte der Atem. Ihr Herz übersprang einen Schlag. Das Mädchen war wie elektrisiert. Die Angst kam jäh zurück, griff mit eisiger Hand nach ihr. Sie stand geduckt da, wie zum Sprung bereit, als wollte sie die Flucht ergreifen. Ihre Lippen zuckten, ihre Nasenflügel bebten. Die Furcht verdunkelte ihre blauen Augen.

Der Mann trat um die Ecke. Der Schrei, der sich in Lisas Brust hochkämpfte, erstickte in der Kehle. Eine unsichtbare Klaue schien Lisa zu würgen. Das Erschrecken ging tief und jagte in langen, heißen Wogen durch ihre Blutbahnen.

Der Mann stand jetzt an der Grenze des Lichts, das aus der Küchentür in den Flur fiel. Er starrte Lisa an. Seine Augen blickten kalt wie glasiertes Porzellan. Wie eine Statue stand er vor der weißen Wand. Groß, hager, drohend und unheimlich.

Ein Eishauch schien Lisa zu streifen. Sie spürte fast schmerzhaft die Gänsehaut, die ihren ganzen Körper überlief. Sie war zu keiner Reaktion fähig. Der glitzernde Reptilienblick des fremden Eindringlings schien hypnotisch auf sie zu wirken.

Der Fremde zeigte ein gelbliches, kräftiges Gebiss. Die dünnen Lippen kräuselten sich. Der grausame Ausdruck um den Mund lockerte sich nicht. Die Augen nahmen an dem Lächeln nicht teil. Sie blickten kalt und gehässig, böse und auf seltsame Art gierig.

Das Mädchen stand da, als wäre es neben dem Tisch festgewachsen. Angst wäre in Lisas Zustand ein zu gelindes Wort gewesen, um auszudrücken, was sie empfand. Auch Entsetzen konnte den Zustand nicht beschreiben, in dem sie sich befand. Es war das nackte Grauen, das ihr Herz mit knöcherner Klaue umkrampfte.

»Wie - wie sind Sie hereingekommen?«, stammelte Lisa »Die Tür war verschlossen.« Ihre Stimme vibrierte, das Sprechen bereitete ihr Mühe, die Stimmbänder wollten ihr kaum gehorchen.

Der Eindringling gab keine Antwort.

Lisas gemartertes Hirn suchte nach einem Ausweg. Eine Welle der Panik jagte die nächste. Eine Bruchteile von Sekunden andauernde Blutleere im Gehirn ließ sie taumeln. Ihre Knie waren butterweich, und sie hatte das Gefühl, jeden Moment zusammenzubrechen.

»Lassen Sie mich in Ruhe! Verlassen Sie auf der Stelle meine Wohnung, oder ich rufe…« Lisa brach ab. Es war Unsinn. Sie wusste es. Dieser Besucher war nicht von dieser Welt. Ein Röcheln brach über ihre bleichen Lippen. Ihre Lider zuckten wie im Fieber. Die namenlose Angst verzerrte ihr Gesicht.

Doch dann brach der Bann. Lisa warf sich herum und flüchtete ins Badezimmer. »Hilfe!«, brach es schrill und gellend über ihre Lippen, dann flog die Tür zu, sie drehte den Schlüssel um, lehnte stoßweise atmend an der Wand daneben - und erschrak bis in den Kern.

Es gab im Bad kein Fenster, aus dem sie die Nachbarschaft alarmieren hätte können. Das Bad lag mitten in der Wohnung und besaß nur eine Lüftungsanlage. Ihre verzweifelten Schreie würden zwischen den Mauern ihrer Wohnung ungehört verhallen.

Lisas gehetzter Blick sprang über die Einrichtung. Ihr Verstand begann zu blockieren. Die Türklinke wurde nach unten gedrückt, der Mann rüttelte an der Tür. Lisas schreckensgeweitete Augen verkrallten sich an der Klinke. Sie ging langsam nach oben und blieb in Normalstellung. Plötzlich aber begann sie sich rötlich zu verfärben, als würde das Metall zu glühen beginnen.

Lisa japste nach Luft wie eine Erstickende. Was sie sah, wollte ihr nicht in den Kopf. Das Blut drohte ihr in den Adern zu gefrieren, ihre Nackenhaare begannen sich zu sträuben. Die Klinke verformte sich etwas, und unvermittelt sprang die Tür auf.

Ein leiser Aufschrei brach sich Bahn aus Lisas Mund, der Anblick des unheimlichen Mannes im Türrechteck traf sie wie ein Schwall eiskalten Wassers. Lisa stürzte zum Waschbecken und raffte den Stielkamm an sich, der auf der Keramikkonsole lag. Ihre Hand umklammerte den Kamm so sehr, dass sich die Plastikzinken tief in ihre Handfläche gruben. Aber den Schmerz spürte Lisa nicht. Die fünfzehn Zentimeter lange, dünne Nadel funkelte matt im vagen Licht, das durch die Tür hereinfiel, in dem sich schwarz und unheilvoll die Gestalt des Fremden scharf abzeichnete.

Zitternd wie Espenlaub und jeglichen Gedankens beraubt stand Lisa vor dem Waschbecken. Jeden Moment musste sie die Beherrschung verlieren und in Hysterie ausbrechen. Das alles war für sie zu viel - sie konnte es verstandesmäßig nicht mehr erfassen. Was sie bis zu dieser Stunde für Schauermärchen gehalten hatte, war für sie zur grauenvollen Wahrheit geworden.

Dämonen, Vampire, Werwölfe, Zombies - das alles hatte für sie bis zu dieser Stunde nur im Aberglauben, in den Märchen und auf dem Bildschirm gelebt. Doch nun…

Mit der linken Hand wischte sich Lisa fahrig über die flackernden Augen, als wollte sie das Bild dieses Mannes vertreiben. Ihr Atem ging rasselnd. Ihre Brust hob und senkte sich unter keuchenden Atemzügen. Ihr Morgenmantel war auseinander gerutscht, aber Lisa nahm ihre Blöße gar nicht wahr.

Die Gestalt jedoch blieb. Sie war Realität. Das alles war kein böser Traum. Er kam langsam näher. Seine Züge hatten sich zur Physiognomie der Boshaftigkeit verwandelt. Etwas Zwingendes, Unduldsames ging von ihm aus.

Lisa wich einen halben Schritt zurück, dann stieß sie mit dem Rücken gegen das Handwaschbecken. Sie hob die Faust mit dem Stielkamm.

»Komm nicht näher!«, zischte sie, halb wahnsinnig vor Angst. Sie fintierte mit der Nadel in seine Richtung. Wirr hingen ihr die vom Duschen noch nassen Haare in die Stirn. Ihr Gesicht war totenbleich, als wäre jeder Blutstropfen daraus gewichen. Lisas Mundwinkel zuckten unkontrolliert.

Jim Spacey blieb abrupt stehen. »Wie du willst!«, knirschte er. Aus ihm sprach GORG-HON. Der Dämon erfüllte ihn mit unseligem Leben.

Intensiv starrte er auf die Nadel in Lisas Hand. Er konzentrierte sich. Sein Blick traf die verchromte Nadel, und diese erglühte, verbog sich, und Lisa spürte fürchterliche Hitze in ihrer Hand.

Sie öffnete sie, und der Kamm fiel auf den Boden. Es roch nach verbrannter Haut. Das Plastik des Kammes war geschmolzen. Der Schmerz von der Brandwunde pulsierte bis unter Lisas Schädeldecke.

Langsam hob sie die Hand und starrte aus aufgerissenen Augen auf die Verbrennung. Sie brachte keinen Ton hervor - lediglich ein ersterbendes Gurgeln löste sich in ihrer Kehle.

Sie starrte jetzt in die unergründlichen Augen des Mannes. Ein Bann, aus dem sie sich nicht zu lösen vermochte, hielt sie im Klammergriff. Das Badezimmer begann sich um sie herum zu drehen. Schneller, immer schneller…

Und plötzlich stürzte Lisa. Hart schlug sie auf die Fliesen. Ihr Verstand war ausgeschaltet. Die Motorik ihres Körpers funktionierte nicht mehr. Ihr Gehirn sandte keine Signale mehr aus - Lisa war willenlos. Sie war diesem Scheusal auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Mit der Kraft seiner Gedanken setzte er sie vollkommen außer Gefecht.

Hier war eine schwarzmagische Macht am Werk, der der Mensch nichts entgegenzusetzen hatte.

Und jetzt spürte Lisa stechenden Schmerz in den Eingeweiden. Es war wie ein Feuer, das in ihr entfacht worden war und das sie innerlich verzehrte. Sie bäumte sich auf, ihre Lippen klafften auseinander, aber der Schrei wollte sich nicht lösen. Unbeschreibliche Qual ließ ihre Augen tränen, sie wand sich am Boden, presste die Hände vor den Leib, ihr Körper krümmte sich zusammen, ihre Beine zuckten unkontrolliert.

Ungerührt starrte das höllische Wesen auf sie hinunter. Es kannte kein Mitleid. Jim Spacey stand voll und ganz im Banne des Bösen - er war das Böse. Er wollte quälen.

Unablässig fixierte er Lisa. Er suggerierte ihr die höllischen Schmerzen. Lisa indes hielt den wühlenden Schmerz für Realität. Sie warf sich am Boden hin und her, schlug sich den Kopf an, verdrehte die Augen und keuchte rasselnd.

Schließlich aber nahm Jim Spacey seinen Blick von ihr. Augenblicklich verschwanden die Qualen. Lisa fiel zurück und erschlaffte. Blutiger Schaum stand auf ihren Lippen, die sie sich wundgebissen hatte. Erschöpfung überfiel sie gleich einer beginnenden Ohnmacht.

Breitbeinig und dunkel stand Jim Spacey vor ihr. Aus ihrer Perspektive schien er ihr unendlich groß. Lisa röchelte.

»Steh auf!«

Die barsch ausgestoßenen Worte rissen Lisa aus ihrer Betäubung. Sie begriff, dass sie verloren war. Was erwartete sie? Das Grauen kam. Wie von Schnüren gezogen erhob sich Lisa.

Das Wesen packte sie mit beiden Händen. Ein Sog erfasste sie beide. Die Umgebung veränderte sich…

Als Lisa zum Denken kam, fand sie sich in einem alten Gemäuer. Ein Gewölbe dehnte sich über ihr. Dornengestrüpp rankte an den Wänden. Der Boden bestand aus Steinplatten und war kalt.

Lisa schaute sich um.

Der Mann, der sie abgeholt hatte, war verschwunden. Sie sah das Flirren, mit dem sich Amanda ankündigte. Es war, als tanzten Tausende winziger Lichtmoleküle in der Luft. Eine Gestalt nahm Formen an.

Es war eine schöne Frau. Sie lächelte maliziös…

***

Zamorra spürte den Druck der Strahlenwaffe, die er hinter seinen Hosenbund geschoben hatte. Er und Nicole saßen auf der Bank im Flur des gerichtsmedizinischen Instituts. Finsternis hüllte sie ein. Der durchdringende Geruch von Desinfektionsmitteln stieg ihnen in die Nasen.

Es ging auf Mitternacht zu. Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.

Zamorra erhob sich und tastete sich im Finstern zu der Tür, die in die Halle führte. Er öffnete sie einen Spalt und schaute hinaus. In der Halle brannte Licht. Der Nachtwächter saß hinter der Rezeption. Es war Inspektor McGrady. Er blickte zu Zamorra her und bedeutete diesem mit einer Geste seiner Hand, dass alles in Ordnung sei. McGrady war in die Rolle des Security-Mannes geschlüpft.

»Die Warterei zerrt an den Nerven«, sagte McGrady halblaut. »Vor allem weiß ich nicht, worauf wir warten. Wollen Sie’s mir nicht endlich sagen, Zamorra?«

»So genau weiß ich das selber nicht«, antworte der Parapsychologe.

Das Amulett erwärmte sich nicht. Keine Schwingung, nicht die kleinste Vibration wies darauf hin, dass sich in diesem Gebäude irgendeine Art von Magie verborgen hielt.

Die Tür zur Kühlkammer war geschlossen, aber nicht abgesperrt.

Zamorra kehrte zur Bank zurück. »Alles klar«, sagte er. »Hast du die Taschenlampe griffbereit?«

Nicole räusperte sich leise. Sie bewegte sich ein wenig, um Verkrampfungen vorzubeugen, die langes Sitzen in ein und der selben Haltung mit sich bringt. »Ja. Kann es nicht sein, dass du dich täuscht? Vielleicht interpretierst du in den Todesfall und das Verschwinden dieses Jim Spacey mehr hinein, als wirklich dahinter steckt.«

»Es ist nicht normal, dass ausgeblutete Leichen mit furchtbaren Wunden am Hals einfach aus der Pathologie verschwinden«, versetzte Zamorra. »Und noch weniger normal ist es, dass sie Leichen zurücklassen, die ebenfalls halb zerfleischt und ausgeblutet sind.«

Nicole schwieg. Sie gab Zamorra Recht. Die Dinge, die sich nach McGradys Erzählung hier zugetragen hatte, waren in der Tat nicht alltäglich.

Irgendwo schlug eine Kirchenglocke zwölf mal.

Mitternacht!

Die Spannung wuchs. Mitternacht war die Zeit der Untoten, der Dämonen, der Vampire. Im Volksmund sprach man gerne von der Geisterstunde. Natürlich war das Auftreten dämonischer Mächte nicht von Tageszeiten abhängig. Aber in der Nacht schliefen die meisten Menschen. Die Schattenwesen konnten nahezu ungehindert agieren und sich ihre Opfer suchen. Das Böse konnte sich ausleben. Deshalb wurde die Zeit nach Mitternacht von den Mächten der Finsternis bevorzugt.

Die Zeit schien angehalten zu haben. Doch irgendwann drang von irgendwo ein Knarren an Zamorras Gehör.

Er erhob sich. Die Spannung krümmte seine Gestalt. Dann erklang ein leises Tacken. Eine Stufe ächzte. Schließlich waren leise, schleichende Schritte zu vernehmen…

Der Hunger trieb den Vampir aus seinem Versteck. Er brauchte Fleisch und Blut. Nachdem er Lisa Vanderbildt zu Amanda gebracht hatte, war er zurückgekehrt in sein Versteck auf dem Dachboden des gerichtsmedizinischen Instituts. Er hatte den Hintereingang benutzt. GORG-HON hatte ihm geholfen, ungesehen das Haus zu betreten und sich die drei Stockwerke hinauf zuschleichen.

Auf dem Dachboden zwischen allem möglichen Gerümpel hatte GORG-HON seine Kreatur verlassen. Fürs Erste hatte Jim Spacey seine Schuldigkeit getan. Er hatte die Tochter John Vanderbildts aus ihrer Wohnung geholt und zu Amanda gebracht. GORG-HON überließ die Kreatur sich selbst. Und sie kannte nur ein Ziel: töten und sich nähren. Es geschah nicht verstandesgemäß. GORG-HON lenkte die Kreatur nicht mehr. Es war so etwas wie ein Urtrieb - es war instinktive Selbsterhaltung.

Zamorras Blick durchdrang die Dunkelheit. Seine Augen hatten sich während der langen Warterei an die herrschenden Lichtverhältnisse gewöhnt. Durch ein Fenster am Ende des Flurs fiel das Licht einer Straßenlaterne. Die Treppe zu den oberen Stockwerken mündete neben dem Fenster in den Korridor.

Auf dieser Treppe bewegte sich jemand abwärts.

Daran bestand für Zamorra kein Zweifel mehr. Die Geräusche waren deutlicher geworden.

Und dann sah Zamorra den Schemen vor dem Fenster. Scharf und klar zeichnete er sich von dem helleren Hintergrund ab. Gleichzeitig erwärmte sich Merlins Stern.

Nicole schaltete die Taschenlampe ein. Der Lichtstrahl durchstieß die Dunkelheit und heftete sich auf die Gestalt bei der Treppe, wanderte hoch und traf das Gesicht.

Der Vampir trug einen zerschlissenen Mantel. Auf seinem Kopf saß ein verbeulter, speckiger Hut. Der Untote war nicht geblendet. Aber er war überrascht und verharrte.

Zamorra und Nicole sahen das bleiche, tote Gesicht, die dunklen Schatten unter den blicklosen Augen, den Mund, der halb offen stand.

Jim Spacey roch die Menschen wie ein wildes Tier. Seine Oberlippe zog sich noch mehr zurück und gab das Vampirgebiss frei. Ein Grollen stieg aus der Kehle des Blutsaugers.

Zamorra griff nach dem Amulett und hielt es hoch. Eines der Schriftzeichen am Rand der Scheibe wich un ter seinem Fingerdruck millimeterweit zur Seite, um anschließend von selbst wieder in seine ursprüngliche Position zurückzugleiten und dort scheinbar absolut fest zu liegen. Im Moment des Bewegens aber wurde eine magische Funktion des Amuletts ausgelöst.

Im nächsten Moment floß ein eigenartiges grünes Licht aus der Scheibe. Es hüllte den Professor und Nicole ein. Das magische Schutzfeld hinderte schwarzmagische Kräfte, sie anzugreifen und ihnen zu schaden.

Der Vampir fauchte.

Zamorra griff nach der Strahlenwaffe und brachte sie in Anschlag.

Die Tür zur Halle flog auf.

Inspektor McGrady stürzte in den Flur. In seiner Faust lag die Dienstpistole. Er sah das grüne Glühen, das den Professor und Nicole umgab, und ihm entging nicht die Person bei der Treppe, die die Zähne bleckte und ein drohendes Fauchen ausstieß.

»Heben Sie die Hände, und rühren Sie sich nicht!«, rief der Polizist und schlug die Waffe auf die Gestalt an, auf deren Gesicht der Strahl der Taschenlampe geheftet war.

Der Untote warf sich herum und hetzte die Treppe hinauf. Instinktiv hatte er gespürt, dass er verloren war, wenn er angriff. Darum floh er.

»Bleiben Sie hier, McGrady!«, rief Zamorra und ließ das Amulett fahren. Es baumelte an der Silberkette vor seiner Brust.

Der Professor spurtete los. Der Schutzschirm, der ihn und Nicole umgab, löste sich auf. Zamorra erreichte die Treppe und rannte sie, immer drei Stufen auf einmal nehmend, nach oben.

Der Vampir befand sich bereits in der ersten Etage. Er bewegte sich etwas unbeholfen. Er schaute zurück. Als Zamorra schoss, sprang er zur Seite. Der Laserstrahl verfehlte ihn und schlug in die Wand. Mauerwerk spritzte.

Ehe Zamorra sich auf das veränderte Ziel einstellen konnte, hetzte der Vampir schon weiter. Er jagte um den Treppenabsatz herum und weiter nach oben.

Zamorra hinterher.

Der Untote verschwand oben hinter einer Ecke - und…

Als Zamorra die zweite Etage erreichte, warf sich der Blutsauger fauchend auf ihn. Weit hatte er das Maul aufgerissen. Die spitzen Eckzähne waren deutlich zu sehen.

Zamorra kam nicht zum Schuss. Er schlug mit der Waffe nach dem Vampir, um sich Luft zu verschaffen. Doch der Untote klammerte sich an ihn und versuchte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Stinkender Atem streifte Zamorras Gesicht. Er bog den Kopf zurück. Dicht vor seinem Hals schlugen die Zähne zusammen wie der Fang eines Raubtiers.

Der Vampir formte die rechte Hand wie zu einer Kralle und schlug nach Zamorras Gesicht. Der Professor konnte dem Schlag ausweichen. Er spürte den Ruck, als die Klaue in der Kette hängen blieb, die das Amulett trug. Sie riss.

Das Amulett fiel klirrend auf den Boden.

Und plötzlich wurde Zamorra von einen Kraft erfasst, der er ohne Merlins Stern nichts entgegenzusetzen hatte. Das Amulett zu rufen fand er nicht mehr die Zeit. Es war wie ein Sturm, ein Tornado, der ihn herumwirbelte. Im Nu veränderte sich die Umgebung - und dann…

Die Dunkelheit lichtete sich. Zamorra befand sich in einer anderen Dimension!

***

GORG-HON hatte eingegriffen.

Der Dämon hatte Zamorra in seine Zwischenwelt, die Welt der rastlosen Seelen, katapultiert. Fest umklammerte der Professor die Strahlenwaffe. Er schaute sich um. Es war wie in einer mittelalterlichen Burg. Düster, geheimnisvoll, drohend. In Haltern an den Wänden brannten Fackeln.

Ein schauerliches Lachen erschallte. Dann erklang eine Stimme: »Wer bist du, Sterblicher? Wie kannst du es dir anmaßen, meinem Diener aufzulauern und zu versuchen, ihn zu töten?«

»Ich bin Professor Zamorra«, rief dieser. Er drehte sich auf der Stelle. Von der Kreatur, mit der er sprach, war nichts zu sehen. »Wer bist du?«

»Ich bin GORG-HON, der Herrscher dieser Schattenwelt.«

»Warum zeigst du dich mir nicht?«

»Kein Sterblicher bekam mich je zu sehen. Warum sollte ich mich ausgerechnet dir zeigen?«

»Was hast du vor mit mir?«

»Du wirst sterben?«

»Komm raus aus deinem Versteck und zeig dich mir!«

»Nein! Ich werde dich nicht selbst töten. Das erledigen meine Diener!«

Aus den Türen, die durch die Mauer führten, drangen dunkle Gestalten. Fauchen, Hecheln und Knurren erfüllte die Atmosphäre. Das Licht der Fackeln fiel auf sie und übergoss sie mit rotem Schein. Spitze Zähne funkelten matt unter hochgezogenen Lippen.

Vampire!

Hart umkrampfte Zamorras Faust den Griff der Strahlenwaffe. Und dann feuerte der Dämonenjäger.

Der Blasterstrahl zog eine Lichtspur durch die Dunkelheit und traf. Ein schauerlicher Aufschrei erschallte, eine der schattenhaften Gestalten brach zusammen und verging.

Zamorra nahm den nächsten Vampir aufs Korn. Wieder vernichtete der Strahl ein unheilvolles Leben - und sogleich das dritte…

GORG-HON brüllte auf vor Wut.

Er rief seine Kämpfer zurück. Sie verschwanden in den Gewölben, als hätte sie es nie gegeben.

***

Nicole war Zamorra die Treppe nach oben gefolgt. Sie sah ihn mit dem Vampir kämpfen. Die Kette, an der das Amulett hing, riss, das Amulett klirrte auf den Fußboden.

Und plötzlich wurde Zamorra von einem Wirbel erfasst. Er drehte sich einige Male um seine Achse, und plötzlich war er fort. Er verschwand spurlos, als hätte er sich in Nichts aufgelöst.

Der Blutsauger wandte sich der Frau zu.

Er befand sich zwischen Nicole und dem Amulett. Der Vampir knurrte. Es erinnerte an das zornige Knurren einer Dogge. Geduckt und sprungbereit lauerte er, die Hände erhoben und die Finger zu Klauen gekrümmt.

Unvermittelt griff der Untote an.

Nicole stieß sich ab, schraubte sich in die Höhe, drehte sich, in der Luft und ließ ihr rechtes Bein vorschnellen. Mit diesem Drehschlag traf sie den Vampir am Kopf und erschütterte ihn. Er wankte mit rudernden Armen zwei Schritte zurück. Das Amulett lag jetzt zwischen ihm und Nicole.

Nicole vollführte einen blitzschnellen Schritt nach vorn, bückte sich und streckte die Hand aus. Ihre Fingerspitzen berührten die silberne Scheibe.

Da warf sich der Vampir auf Nicole. Er stieß einen kreischenden Laut aus. Seine Hände umklammerten den Hals der Frau. Sein Gesicht näherte sich dem ihren. Weit war das Maul des Ungeheuers aufgerissen. Ein Hecheln drang aus der Kehle.

Das Treppenhauslicht flammte auf. Schritte trampelten die Treppe empor. Inspektor McGrady sah die beiden Kämpfenden und versetzte dem Untoten einen derben Tritt in die Seite.

Seine Zähne schlugen zusammen, stinkender Atem schlug Nicole ins Gesicht, und sie hielt die Luft an. Ihr Körper bäumte sich auf. Sie hämmerte dem Untoten die Faust in die Seite und dann die Handkante gegen den Kehlkopf.

McGrady packte den Blutsauger bei den Haaren. Mit einem Ruck riss er ihn von Nicole herunter. Und wieder versetzte er ihm einen Tritt.

Der Vampir schrie auf, taumelte hoch und warf sich auf McGrady. Sie gingen beide zu Boden.

Nicole drückte sich hoch. Ihr Atem flog, ihr Hals schmerzte, das Schlucken bereitete ihr Mühe.

Aber sie ignorierte ihre Not, war mit zwei Schritten bei dem Amulett und riss es vom Boden in die Höhe. Und kaum, dass sie es hochhielt, reagierte der Vampir.

Er warf sich herum, sein Oberkörper pendelte nach vorn. Ein böses Fauchen brach über seine Lippen, die sein furchtbares Gebiss freigaben.

Und plötzlich floh der Vampir.

Er rannte die Treppe hinunter.

Schwer atmend lag McGrady am Boden. Nicole kümmerte sich um den Polizisten.

Unten schlug eine Tür. Der Vampir hatte das Haus verlassen.

Nicole half McGrady auf die Beine. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Großer Gott, was war das?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, dann war es der verschwundene Tote«, erwiderte Nicole in einem Anflug von Sarkasmus. Und im selben Tonfall fügte sie hinzu: »Glauben Sie nun an das Übernatürliche? War diese Kreatur die Antwort auf Ihre Fragen, die sie in den Vortrag von Professor Finnegan getrieben haben?«

»Das - das ist ja grauenhaft!«, entrang es sich McGrady Er schaute sich um. »Wo ist Zamorra?«

»Keine Ahnung«, sagte Nicole. »Er wurde von etwas erfasst und entweder in eine andere Dimension geschleudert, oder er machte einen Zeitsprung.«

Der Polizist glaubte, sich verhört zu haben. »Andere Dimension«, echote er. »Zeitsprung.« Er schaute Nicole verstört an.

»So ist es«, sagte Nicole. »Und die Frage ist, wie wir ihn wieder hierher kriegen.«

Sie ging zu der Stelle, an der der Professor verschwunden war. Das Amulett blieb kalt und reagierte nicht.

»Jim Spacey ist jedenfalls fort«, murmelte McGrady. Seine Stimme war belegt. »Weiß der Teufel, wohin er sich gewandt hat. Himmel, wenn ich an den zerfetzten Nachtwächter denke, wird mir ganz übel. Wie kann ein Mensch…«

»Spacey ist kein Mensch mehr, McGrady«, unterbrach ihn Nicole. »Er ist ein Vampir. Das heißt, er ernährt sich von Blut. Und sicher war es der Hunger, der ihn aus seinem Versteck getrieben hat.«

»Das heißt…?«

»Dass der Blutsauger jetzt irgendwo dort draußen Jagd auf Menschen macht. Wir sollten zusehen, dass wir ihn finden. Kommen Sie.«

Vor dem Gebäude wandte Nicole die Zeitschau an. Der kleine Bildschirm im Amulett zeigte ihr die Richtung an, in die der Blutsauger geflohen war.

Nicole und McGrady folgten ihm. Nicole trug das Amulett in der Hand. Die zerrissene Kette hatte sie abgenommen und in die Tasche gesteckt.

***

Zamorra bewegte sich. Er durchquerte eine der Türen und befand sich in einem Gemach. Es gab hier keine Möbel. Gesteinsschutt lag auf dem Boden herum. Unkraut wucherte. Hauptsächlich war es dorniges Gestrüpp. Modriger Geruch lag in der Luft. Es war der Geruch von Tod und Verfall. Wispern und Raunen erreichte Zamorras Gehör.

»GORG-HON!«

Zamorras Stimme entfernte sich von ihm, der Name versank schließlich in der Stille. Zamorra erhielt keine Antwort.

Wo befand er sich.

War er durch eine Zeitschleuse gewirbelt worden?

Er lief durch die Ruine und fühlte sich von tausend Augen beobachtet. Das Amulett, das ihn hätte beschützen können, hatte er verloren. Durch die Dimensionen oder die Zeit konnte er es nicht zu sich rufen.

Zamorra schaute auf seine Uhr. Es war 0 Uhr 30. Das war reale Zeit.

Der Professor holte sich eine der Fackeln und stieg auf einen verfallenen Turm. Es war so etwas wie ein Burgfried. Auf halber Höhe war die Treppe eingebrochen, und es ging nicht mehr weiter. Die Mauern waren an die zwei Meter dick. Zamorra versuchte, durch eine der Schießscharten nach draußen zu blicken und kroch zu diesem Zweck in die Nische, die sich zur Schießscharte hin verengte.

Draußen war nur Finsternis, die weit unten von den brennenden Fackeln mit trübem Schein gelichtet wurde.

Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder er hatte einen Zeitsprung gemacht, oder er war in einer anderen Dimension gelandet. Vielleicht hatte der Wirbel, der ihn wie ein Hurrikan erfasst hatte, eine Zeitverschiebung bewirkt.

Die Vampire waren verschwunden.

Zamorra stieg wieder nach unten. Die Strahlenwaffe steckte wieder in seinem Hosenbund. Er erforschte weiterhin die Ruine. Und er fand in einem der Räume eine junge Frau.

Sie lag da wie tot, war mit einem modernen Bademantel bekleidet, der nicht zugebunden war. Zamorra senkte die Fackel etwas, um besser sehen zu können. Er spürte Misstrauen. Hier schien alles mit schwarzer Magie vollgepfropft zu sein. Er durfte sich nicht blenden lassen. Also zog er die Strahlenwaffe, stellte sie jedoch auf Betäubung, richtete sie auf das Mädchen und unterzog es einer eingehenden Betrachtung.

War es ein schlafender Vampir? Zamorra wollte nicht so recht daran glauben. Sie wirkte ausgesprochen menschlich. Der Professor verstaute die Waffe, bückte sich, griff nach dem Mund der jungen Frau und hob die Oberlippe etwas an. Sie verfügte über keine langen, scharfen Eckzähne.

Ihr Schlaf war fest und tief. Oder war es eine Ohnmacht, die sie umfangen hielt?

Wer war sie? Wie kam sie hierher?

Zamorra rüttelte sie.

Sie schlug die Augen auf, blinzelte, richtete ihren Oberkörper auf und schaute an sich hinunter. Sie sah ihre Blöße, ihr Gesicht ruckte wieder hoch, und ihr Blick erfasste den fremden Mann. Von jäher Angst getrieben sprang sie auf. Die Erinnerung setzte ein. Sie wich zurück.

»Wer sind Sie?«, platzte es über ihre zuckenden Lippen.

»Mein Name ist Zamorra. Die Frage ist, wer Sie sind, Miss, und wie kommen Sie in diese Schattenwelt?«

Während er sprach, suchte Zamorras Blick den Hals und die Brust des Mädchens nach Bisswunden ab. Ihm entgingen nicht die beiden nadelfeinen Einstiche an der Halsschlagader.

»Ich heiße Lisa Vanderbildt. Ein Mann drang in meine Wohnung ein.« Sie griff sich mit beiden Händen an den Kopf, presste sie gegen ihre Schläfen. »Ich - ich weiß nichts mehr. Wo -wo ist die schöne Frau mit den schwarzen Haaren? Wo bin ich überhaupt?«

»Das weiß ich selbst nicht so genau.« Zamorra folgte dem Mädchen und erreichte es. Er hob die Hand. Sein Daumen strich über eine der kleinen Wunden an Lisas Hals. Sie war verharscht. »War das die schöne Frau mit den schwarzen Haaren?«

Lisa nickte. »Sie heißt Amanda.«

»Versuchen Sie sich zu erinnern«, sagte Zamorra. »Kannten Sie den Mann, der in Ihre Wohnung eindrang? Wie sah er aus?«

»Nein, ich kannte ihn nicht. Ich versuchte, vor ihm zu fliehen. Er packte mich. Ich wachte hier in dieser Ruine auf. Und dann erschien die schöne Frau.«

»Amanda?«

»Ja.«

»Kommen Sie«, sagte Zamorra. Er verstaute die Waffe, nahm Lisa bei der Hand und führte sie zu der Stelle, an der er zum ersten Mal diese Dimension betreten hatte.

In diesem Moment hörte Zamorra das Fauchen hinter sich. Er ließ Lisas Hand los und wirbelte herum.

Zwei Vampire hatten sich angeschlichen.

Jetzt griffen sie an!

Zamorra fand nicht mehr die Zeit, die Strahlenwaffe zu ziehen…

***

Die beiden Blutsauger zerrten ihn zu Boden. Er schlug um sich, trat, wand sich im Griff der beiden und bäumte sich auf.

Lisa schritt nicht ein. War die Vergiftung ihres Körpers schon so weit fortgeschritten, dass sie keine Gefühle mehr aufbringen konnte? Überwog der Vampir in ihr schon den menschlichen Teil? Ohne jede Gemütsregung, um nicht zu sagen teilnahmslos schaute sie zu. Sie versuchte auch nicht, zu fliehen.

Zamorra lag ganz ruhig.

Das schaurige Lachen, das der Professor schon gleich nach seiner Ankunft hier vernommen hatte, erklang wieder. »Ich habe es dir doch versprochen, Zamorra!«, röhrte ein dunkles Organ. »Du stirbst. Jetzt! Du bist des Todes…«

Ein riesiger Schatten wurde in einem der Gewölben sichtbar. Verzerrt wurde er an die Wände und auf den staubigen Boden geworfen.

Der Druck der Hände der Vampire, die Zamorra festhielten, hatte etwas nachgelassen. Wahrscheinlich waren die Kreaturen der Meinung, Zamorra hätte aufgegeben, hätte die Aussichtslosigkeit seiner Lage eingesehen und resigniert.

Das war ein Trugschluss. Zamorra gab niemals auf.

Der Dämonenjäger riss sich mit einem Ruck los, war mit einem Satz auf den Beinen und riss die Strahlenwaffe aus dem Hosenbund. Sofort stellte er sie auf Laser um.

Zwei Blasterstrahlen schüttelten die Vampire und ließen sie vergehen.

Zamorra wirbelte herum. Er zielte auf den Schatten, zögerte etwas, weil er nicht wusste, ob es sich bei dem Schatten um GORG-HON handelte oder ob er lediglich von einer Gestalt geworfen wurde. Zamorra wollte keine unnötige Energie verschwenden. Er hatte keine Ahnung, wie sehr er noch auf die Strahlenwaffe angewiesen sein würde.

Plötzlich aber wurde er wieder von dem Wirbel erfasst, der ihn hergebracht hatte. Zamorra hatte nicht die Kraft, sich dagegen zu wehren.

Die Drehung um seine eigene Achse wurde immer rasender. Schwindelgefühl erfasste ihn. Er wollte nach Lisa greifen, um sie mitzunehmen, aber er hatte keine Chance. Es gab nichts, was ihn vor den schwarzmagischen Einflüssen geschützt hätte.

Jäh verschwand die Ruine…

***

Zamorra fand sich wieder im Treppenhaus des medizinischen Instituts, in der zweiten Etage, genau an der Stelle, an der er gestanden hatte, ehe ihn der Luftwirbel in die andere Dimension oder Zeit katapultiert hatte.

Der Dämonenjäger wankte wie ein Schilfrohr im Wind. Dann legte sich das Schwindelgefühl, sein Blick wurde klar. Dunkelheit umgab ihn.

Wo waren Nicole und der Inspektor?

Das Amulett war fort. Zamorra war davon überzeugt, dass es Nicole an sich genommen hatte. Oder war auch sie in eine andere Welt entführt worden? Sorge befiel ihn.

Ihn, Zamorra, hatte die Hölle des GORG-HON wieder ausgespuckt. Er hatte eine große Gefahr für die Kreaturen der Schattenwelt dargestellt, und darum hatte GORG-HON auf einen weiteren Kampf seiner Diener mit dem Professor verzichtet.

Lisa Vanderbildt!, hallte es durch Zamorras Kopf. War sie Gefangene in der Schattenwelt? War sie eine Gespielin GORG-HONs? Zamorra wusste nicht, um welche Art von Dämon es sich bei GORG-HON handelte. War er eine Art Vampir-Dämon?

Wahrscheinlich, sagte sich Zamorra. Blutsauger sind seine Diener. Lisa Vanderbildt war in der Verwandlung zum Vampir begriffen. Fraglich war, ob GORG-HON selbst ihr Blut getrunken hatte. In seinem Gefolge befanden sich gewiss eine Reihe von Vampiren, die in der Lage waren, Lisa in einen Blutsauger zu verwandeln.

Was hatte GORG-HON bewogen, einige seiner Diener aus der Zwischenwelt in die Welt der Lebenden zu schicken, um sie morden zu lassen und eine junge Frau zu entführen? Ein Mann, der mit Mantel und Hut bekleidet war, hatte sie entführt. So hatte sie es dem Professor erzählt. Hatte nicht der Blutsauger, mit dem er hier im Treppenhaus gekämpft hatte, auch einen Mantel getragen?

Er war geschaffen worden.

Aber wofür?

Um in Wohnungen einzudringen und junge Mädchen zu entführen?

Zamorra ging zu dem rot flackernden Lichtschalter und legte den Daumen darauf. Die Treppenhausbeleuchtung ging an. Der Professor stieg die Treppe hinunter. Er musste sich eingestehen, dass er vor einem Rätsel stand. Der Name des Mädchen sickerte immer wieder durch seine Gehirnwindungen.

Er verließ das Gebäude.

Von Nicole und dem Inspektor war weit und breit nichts zu sehen.

Aber auf der anderen Straßenseite löste sich eine Gestalt aus dem Schatten eines mehrstöckigen Hauses. Es war eine Frau.

Sie kam über die Fahrbahn. Unter einer Mütze quollen lange schwarze Haare hervor und fielen über ihre Schultern und ihren Rücken. Ihr Atem verursachte weiße Dampfwolken in der Kälte. Der schwarze Mantel, den sie trug, reichte bis zu ihren Knöcheln.

Zamorra konnte sie im trüben Licht einer Straßenlaterne gut erkennen. Sie hatte ein schönes Gesicht. Ihr Alter schätzte der Professor auf Mitte zwanzig.

Er blieb stehen und blickte ihr entgegen. Sie kam direkt auf ihn zu und sagte, als sie zwei Schritte vor ihm stehen blieb: »Ich bin Verona Mills vom Daily Mirror. Sind Sie dieser Professor Zamorra, von dem mir heute Inspektor McGrady erzählt hat?«

Zamorra war überrascht. Was hatte die Reporterin mitten in der Nacht hier zu suchen?

Er bejahte die Frage.

Verona Mills sagte: »Hier ist etwas Außergewöhnliches vor sich gegangen. Ich will wissen, was es ist. McGrady schweigt sich aus. Ein Mann wurde tot aufgefunden und hier eingeliefert. Aber er ist nicht tot. Ich sah ihn vorhin das Haus verlassen. Wenig später kamen eine Frau und McGrady Die Frau vollführte irgendeine Zeremonie mit einer silbernen Scheibe. Dann folgten sie Jim Spacey in diese Richtung.«

Verona Mills wies die Straße hinunter.

»Und warum stehen Sie hier, Miss Mills?«, fragte Zamorra. »Wäre es nicht mehr von Wert für Ihre Arbeit, wenn Sie McGrady und der Frau gefolgt wären?«

Sie lächelte hintergründig. »Ich habe mir mehr davon versprochen, hier zu warten. Sie sind also der berühmte Dämonenjäger aus Frankreich…«

***

Der Blutsauger griff an.

Er hatte sich nicht weit vom gerichtsmedizinischen Institut entfernt zwischen einigen Mülltonnen versteckt. Sein Durst nach Blut war quälend. So nahe war er den Menschen gewesen. Sie hatten seinen Appetit angeregt. Und dann hatten sie ihn verjagt.

Der Vampir war voll Hass.

In der Hand der Frau lag die silberne Scheibe. Er musste höllisch aufpassen. Dieses Ding war gefährlich für ihn..

Fauchend stürzte sich der Vampir auf den Mann, den er weniger fürchtete als die Frau mit dem Amulett. Er wollte ihm die Zähne ins Fleisch schlagen.

McGrady reagierte schneller. Er riss die Pistole heraus, lud durch und feuerte. Der Schuss peitschte durch die Straße, die Detonation staute sich zwischen den Gebäuden.

Der Vampir wurde getroffen und herumgewirbelt, die Wucht des Treffers riss ihn zu Boden. Töten aber konnte ihn die Kugel nicht. Er brüllte auf.

Nicole hob das Amulett. Weißmagische Kräfte wurden freigesetzt. Grelle Lichtblitze zuckten aus dem Amulett und trafen den Vampir.

Er wand sich am Boden, bäumte sich auf, brüllte schrecklich. Es war ein furchtbarer Kampf zwischen weißer und schwarzer Magie.

Noch schützte ihn die Macht, die der Dämon GORG-HON ihm verliehen hatte. Aber es war ein aussichtsloser Kampf, Merlins Stern war stärker.

Schritte hämmerten. Schnell näherten sie sich.

Es war Zamorra, dem der Knall des Schusses den Weg gewiesen hatte.

Er sah den sich am Boden windenden Vampir. Die Zunge hing ihm aus dem weit aufgerissenen Maul. Der Körper erging sich in krampfhaften Zuckungen. Die Hände öffneten und schlossen sich.

Die Reporterin war Zamorra gefolgt. Sie starrte den Untoten an, der von der Kraft der weißen Magie am Boden gehalten wurde. In ihren Zügen arbeitete es.

Das Geschrei des Untoten erstarb, nur noch ein ersterbendes Röcheln drang aus seiner Kehle. Und dann zersetzte sich der Körper. Wie Asche fiel das Fleisch von den Knochen ab. Und dann zerfiel auch das Skelett. Grünliche Flammen züngelten über den Asphalt, die aber sogleich erloschen.

Zamorra atmete auf.

Nicole wandte sich ihm zu. Und sie sah die Frau, die von dem Professor halb verdeckt wurde.

Siedend durchfuhr es Nicole. Sie kannte diese Frau, hatte sie schon einmal gesehen. Es war die Frau aus ihrem Traum vom Abend, als sie kurz eingeschlafen war, während Zamorra geduscht hatte.

Ein Zweifel war ausgeschlossen.

Langsam senkte Nicole ihren Blick auf das Amulett nieder, das sie noch immer auf die Stelle gerichtet hielt, an der der Vampir sein unseliges Leben ausgehaucht hatte. Und das Amulett signalisierte noch immer das Vorhandensein schwarzmagischer Energien.

»Verona«, rief McGrady, als er seine Fassungslosigkeit überwunden und seine Stimme wiedergefunden hatte. »Wie kommen Sie hierher?«

»Nachdem ich das Gefühl hatte, dass Sie mir eine Reihe von Dingen verschweigen, die mich jedoch brennend interessieren, habe ich das Institut beobachtet. Ich war mir sicher, auf diese Weise hinter das Geheimnis zu kommen, das Sie mit sich herumtragen. Und jetzt, so scheint es, bin ich um einiges schlauer. Der Mann, der sich hier in Nichts aufgelöst hat, war doch Jim Spacey. Ich habe meinen ehemaligen Kollegen ganz deutlich erkannt. Raus mit der Sprache, McGrady! Was ist hier abgegangen? Sagen Sie mir nicht, dass ich das alles nur geträumt habe!«

»Sie haben nicht geträumt, Verona«, knurrte der Polizist. »Was ich nie für möglich gehalten habe, ist Realität. Sie haben soeben die Vernichtung eines Vampirs miterlebt, Verona. Und ich dachte immer, Vampire sind der Fantasie eines Bram Stöcker oder Stephen King entsprungen.«

»Werden Sie darüber schreiben?«, frage Zamorra.

»Ich glaube nicht, dass mir der Redakteur diese Geschichte abnimmt. Er wird sie in das Reich der Märchen und Fabeln verweisen und eine Veröffentlichung ablehnen. - Sie sind sicher, McGrady, dass wir das eben nicht nur geträumt haben?«

Gedankenvoll fixierte Nicole die junge, schöne Frau.

Was hatte es mit dem Traum auf sich?

Und warum beruhigte sich das Amulett nicht? Waren noch Reste der schwarzen Magie, die in dem Vampir gewohnt hatte, den sie vernichteten, vorhanden. Oder trieb sich ein weiterer Vampir in ihrer Nähe herum? Verona Mills vielleicht?

»Ein Traum? Diese Frage stelle ich mir auch«, sagte der Inspektor. Er schaute Zamorra an. »Was denken Sie, Zamorra? Passiert heute noch etwas Außergewöhnliches, oder können wir den Einsatz abbrechen?«

»Der Vampir aus dem gerichtsmedizinischen Institut ist vernichtet«, sagte Zamorra. »Ich denke, für heute Abend war’s das.«

Nicole stieß ihn an und wies auf das Amulett, das sich nach wie vor warm in ihren Händen anfühlte.

Der Professor verstand Nicols Geste, konnte sich jedoch keinen Reim darauf machen. Er nahm das Amulett und schob es in seine Jackentasche.

Verona Mills beobachtete ihn interessiert. Als McGrady sich anbot, sie nach Hause zu bringen, widmete sie ihm ihre Aufmerksamkeit und sagte: »Ich bin selbst mit dem Auto da. Dennoch vielen Dank, McGrady. Ich muss über das, was ich gesehen habe, erst mal schlafen. Es übersteigt mein Begriffsvermögen. Und wenn ich alles verarbeitet habe, werde ich darüber nachdenken, ob ich die Story meinem Redakteur anbieten kann.«

»Sie sollten es erst gar nicht versuchen«, meinte McGrady lächelnd. »Er wird Sie für verrückt erklären. So oder so ähnlich haben Sie es ja gerade selbst gesagt…«

***

»Er kann uns gefährlich werden.«

»Ja. Er hat meinen Diener vernichtet. Er muss büßen.«

»Zamorra muss sterben.« GORG-HONs Stimme klang in der Ruine wie fernes Donnergrollen.

»Du hast bereits einmal versucht, ihn zu töten. Du hast ihn in deine Welt geholt. Er aber hat einige von deinen Dienern ausgelöscht, und du musstest ihn in die Welt der Sterblichen zurückversetzen, um nicht noch größere Verluste hinnehmen zu müssen.«

»Wir werden zuschlagen, wenn er es am wenigsten vermutet. Die Überraschung wird unser Verbündeter sein. Verlass dich auf mich. Zamorra ist so gut wie tot - beziehungsweise untot! Er wird einer von uns werden.«

***

Nicole hatte mit Zamorra über ihren Traum gesprochen und ihm nicht verschwiegen, dass die Reporterin Verona Mills die Frau aus ihrem Traum gewesen war. Sie wies den Professor auch darauf hin, dass das Amulett nach der Vernichtung Jim Spaceys weiterhin schwarzmagische Einflüsse angezeigt hatte.

Zamorra hatte von seinem Erlebnis in der Schattenwelt berichtet. Er erzählte auch von Lisa Vanderbildt, die er in dieser unwirklichen Welt getroffen hatte und die die Bisswunde eines Vampirs aufgewiesen hatte.

»Wäre vielleicht interessant, zu erfahren, ob es diese Lisa Vanderbildt in der realen Welt gibt«, meinte Nicole.

Zamorra, der die Silberkette geflickt hatte, Tiängte sich das Amulett um den Hals und ließ es unter sein Hemd gleiten.

»Du hast Recht«, murmelte er. »Ich rufe McGrady an.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Es ist 8 Uhr 25. McGrady dürfte schon im Büro sein.«

Zamorra griff zum Telefon und bat den Bediensteten an der Rezeption, eine Verbindung mit Scotland Yard herzustellen. Als sich die Telefonvermittlung der Polizeidienststelle meldete, bat Zamorra, mit Inspektor McGrady verbunden zu werden. Dann hatte er den Inspektor an der Strippe.

»Guten Morgen, McGrady. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen nach dem Erlebnis der vergangenen Nacht.«

»Nein, Professor, ich hab nicht eine Minute die Augen zugekriegt. Das alles war dermaßen ungeheuerlich, dass ich es noch immer nicht so recht glauben will. Ich sitze am Computer und will einen Bericht anfertigen, doch ich weiß beim besten Willen nicht, was ich schreiben soll. Die Wahrheit glaubt mir doch keiner. Um vorzeitig in den Ruhestand versetzt zu werden, fühle ich mich noch zu jung.«

Zamorra lachte. Dann sagte er: »Eine Bitte, McGrady. Können Sie feststellen, ob in London eine junge Frau namens Lisa Vanderbildt lebt.«

»Natürlich kann ich das. Brauchen Sie die Adresse, Professor?«

»Ja.«

»Ich melde mich wieder bei Ihnen.«

»Vielen Dank.«

Eine halbe Stunde später kam der Rückruf. »Ich bin fündig geworden, Professor. Es gibt zwei Frauen mit dem Namen Lisa Vanderbildt. Die eine ist 1928 geboren, die anderen 1979. Welche der beiden Frauen suchen Sie?«

»Die jüngere. Wo wohnt sie?«

Der Inspektor nannte die Adresse. Lisa Vanderbild wohnte im Stadtteil Kensington and Chelsea.

»Was hat es denn mit der jungen Lady auf sich?«, wollte der Polizist wissen.

Zamorra fragte sich, ob er es McGrady auf die Nase binden sollte. Im Weltbild des gutes Mannes stimmte seit der vergangenen Nacht sowieso eine Menge nicht mehr. Das Erlebnis mit dem Vampir würde er so schnell nicht überwinden. Doch dann entschloss sich der Dämonenjäger, McGrady einzuweihen.

»Allmächtiger!«, seufzte der Polizist. »Nicht schon wieder. Von Vampiren bin ich bedient.«

»In welchem Verhältnis stehen Sie zu Verona Mills?«, wollte Zamorra wissen. »Mir scheint, von Seiten der Frau steckt etwas mehr dahinter als rein berufliches Interesse.«

»Wie meinen Sie das, Professor?«

»So wie ich es gesagt habe. Auch Sie interessieren sich doch für Verona, McGrady. Es abzustreiten ist sinnlos. Ich habe schließlich Augen im Kopf.«

»Nun, Sie mögen Recht haben, Zamorra. Dabei kenne ich sie erst, seitdem ich in der Sache Jim Spacey ermittle. Natürlich war es nicht zu verheimlichen, dass irgendein Untier den Reporter umgebracht hat. Er war Veronas Kollege beim selben Verlag. Als dann der Nachtwächter zerfleischt wurde und nachdem bezüglich des Verschwindens des toten Jim Spacey eine Nachrichtensperre verhängt wurde…«

Der Inspektor brach ab. Den Rest konnte sich Zamorra an fünf Fingern abzählen. »Was mag Veronas Neugier geweckt haben?«

»Keine Ahnung.« McGrady schien kurz nachzudenken. »Wahrscheinlich war es die Art und Weise, durch die Spacey ums Leben kam«, meinte er schließlich. »Sicher vermutete Verona dahinter eine große Story.«

»Die hat sie seit vergangener Nacht«, murmelte Zamorra versonnen.

»Allerdings wird sie ihr keiner abkaufen«, sagte McGrady lachend. »Ebenso wenig wie man sie mir abnehmen wird, wenn ich sie in meinem Bericht verewige.«

»Vielen Dank für Ihre Mühe«, sagte Zamorra und legte auf. Er wandte sich an Nicole. »Wir fahren nach Kensington.«

***

John Vanderbildt befand sich in Hypnose. Den 53-Jährigen quälten seit vielen Wochen Albträume. Nacht für Nacht erschien in seinen Träumen eine junge Frau, die ihn mit großen Augen schweigend und hassvoll anstarrte. Jedesmal, wenn er diesen Traum hatte, wachte er auf und fand keinen Schlaf mehr.

Er hatte sich in psychotherapeutische Behandlung begeben. Der Psychiater war ein Anhänger der Reinkarnationstheorie. Er vermutete die Ursache der quälenden Träume in einem Erlebnis, das Vanderbildt vor seinem derzeitigen Leben gehabt hatte.

Er führte ihn zurück.

»Was sehen Sie?«

»Dunkelheit.«

»Sonst nichts?«

»Nur Dunkelheit.«

»Wir gehen weiter zurück«, sagte der Therapeut.

Die Dunkelheit lichtete sich. Es wurde hell. Vanderbildt sah sich. Er bewegte sich in einem großen Haus. Er trug einen Hausmantel.

Langsam stieg er die Treppe hinunter, die in der Wohnhalle des Hauses endete. Ein riesiger Kamin befand sich da, ein großer Tisch, um den zwölf Stühle mit hohen Lehnen gruppiert waren. Am Stirnende des Tisches saß eine Frau. Sie war schön, obwohl sie die Vierzig schon überschritten hatte. Links von ihr saß ein Mädchen von etwa zwanzig Jahren.

»Gut geschlafen, Vater?«, fragte das Mädchen.

»Ja. Ihr habt schon mit dem Frühstück begonnen?«

»Der Kaffee wäre kalt geworden«, sagte die Frau.

Oben ging eine Tür. Ein Bursche von achtzehn Jahren tauchte auf und kam schnell die Treppe herunter. Er ging zu der Frau und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Guten Morgen, Mutter.:« Er lächelte dem Mädchen zu. »Guten Morgen, Mary.« Und dann grüßte er auch in seine, Vanderbildts Richtung. »Guten Morgen, Dad.«

Vanderbildts Augen rollten unter den geschlossenen Lidern. Der Therapeut fragte, was Vanderbildt sähe. Er erzählte es ihm.

»Wer sind Sie?«, kam sogleich die nächste Frage des Psychiaters.

»Mein Name ist Steven Brown«, sagte Vanderbildt. »Ich bin Mitglied der Stadtverordnetenversammlung in London. Sir Steven Brown. Ich bin adelig. Das Haus, in dem ich wohne, ist ein Schloss…«

»Welches Jahr schreibt man?«

»1704.«

»Wer sind die Leute am Tisch?«

»Meine Frau Liz, meine Tochter Mary und mein Sohn Jason.«

Steven Brown frühstückte. Dann befahl er dem Diener, die Kutsche Vorfahren zu lassen. »Ich muss ins Rathaus«, erklärte er seiner Frau Liz.

Wenig später verließ er das Haus. Das Schloss, in dem er wohnte, war in einem riesigen Park errichtet worden. Die alten Bäume standen dicht, ihre Kronen bildeten ein richtiges Blätterdach.

Die Kutsche wartete auf dem Rondell vor dem Haus, in dessen Mitte sich ein Blumenbeet befand. Zwei Pferde waren vor das Gefährt gespannt. Auf dem Kutschbock saß ein junger, livrierter Bursche…

»Wir machen jetzt einen Sprung nach vorn«, sagte der Therapeut. »Ein Monat ist vergangen, seit Sie ins Rathaus gefahren sind. Was sehen Sie?«

»Ich befinde mich im Keller des Schlosses. Eine Laterne spendet Licht. Mary und Jason kommen auf mich zu. Großer Gott…«

Vanderbildts Körper bäumte sich auf. Seine Lider flatterten.

»Sprechen Sie weiter«, drängte der Therapeut. »Was sehen Sie?«

Mary glitt an ihren Vater heran. Ihre Oberlippe schob sich über ihre Zähne zurück und gab spitze, lange Eckzähne frei.

Sie griff mit beiden Händen nach Steven Brown. »Ich habe Hunger«, keuchte sie. »Und Durst. Komm her, damit ich Hunger und Durst stillen kann. Komm her…«

Jason Brown fauchte. Auch er hatte seine Zähne entblößt. Auch er war in eine Kreatur der Hölle verwandelt worden.

Er packte Mary an der Schulter und riss sie zurück. »Er gehört mir. Ich will sein Blut trinken. Geh aus dem Weg…«

»Es sind meine Kinder!«, keuchte Vanderbildt. »Mary und Jason! Sie haben sich zu Vampiren verwandelt.« Seine Brust hob und senkte sich unter keuchenden Atemzügen. Seine Lippen sprangen auseinander wie zu einem Schrei. Ächzend entrang es sich ihm: »Großer Gott…«

»Sprechen Sie weiter, John! Das ist der Grund Ihrer Albträume. Was…«

Vanderbildt stöhnte. Er bäumte sich auf. Der Therapeut drückte ihn zurück auf die Couch, auf der er lag. »Sprechen Sie weiter, John!«

Die Hände des Untoten, der einmal sein Sohn war, griff nach Steven Brown. Das Gesicht mit dem schrecklich aufgerissenen Mund war ganz dicht vor seinem.

In jäher Verzweiflung riss Brown sich los. Er schwang herum und floh in einen der Kellerräume. Die Tür flog zu, schwer atmend lehnte er sich dagegen.

Die Untoten hämmerten mit den Fäusten dagegen. Ihr Kreischen und Fauchen schmerzte in seinen Ohren. Die Tür wurde unter ihren Schlägen und Tritten erschüttert.

Wer hatte seine Kinder verwandelt?

Sie waren gestorben. Beide. Innerhalb von zwei Wochen waren sie ermordet worden. Beide waren sie mit zerfleischter Kehle aufgefunden worden. Der Arzt hatte nur die eine Erklärung parat, dass sie Opfer eines blutrünstigen, wilden Tieres geworden waren.

Er, Steven Brown, hatte seine Kinder zu Grabe getragen. Seine Frau hatte den Schmerz nicht überwunden. Sie lag mit einem schweren Schock im Hospital. Wahrscheinlich würde sie nie wieder gesund werden. Ihr Geist, so der behandelnde Arzt, habe sich umnachtet und sie würde wohl nie wieder klar werden.

Der Schwur erfüllt sich!, hämmerte eine innere Stimme. Die Zeit der Rache ist wieder einmal gekommen!

Er hatte die Worte ganz deutlich vernommen. Es war nicht seine innere Stimme, die sie zu ihm gesprochen hatte.

»Wer ist da?«

Silbriges Flirren war in der Luft, das sich materialisierte und aus dem sich die Gestalt einer Frau bildete. Sie war jung, schwarzhaarig und sehr schön.

»Erkennst du mich, Steven Brown?«. Ihre Stimme übertönte das Gepolter, das die beiden Untoten an der Tür verursachten.

»Nein! Mein Gott, nein! Wer bist du?«

»Vor zweihundert Jahren lebte ich hier in London als Amanda O’Nelly. Dein Name war Lucas Jefferson. Du hast mich durch deinen Verrat den Henkersknechten der Inquisition überantwortet. Ich starb den furchtbaren Tod des Ertrinkens. Erinnerst du dich?«

»Nein! Neiiin!«

»Du hast mich der Buhlerei mit dem Satan angeschuldigt, Lucas, obwohl ich deine Geliebte war. Du wolltest mich aus dem Weg haben, weil du die reiche Tochter des Händlers heiraten wolltest. Ich habe dich mit meinem letzten Atemzug verflucht. GORG- HON, ein mächtiger Dämon, hörte meinen Fluch und nahm sich meiner an. Er hilft mir, den Fluch zu erfüllen.«

Amanda lachte teuflisch und zeigte ihr Gebiss. Dann fuhr sie fort:

»Nach deinem Tod fand deine Seele keine Ruhe, Lucas. Sie ging in das Schattenreich GORG-HONs ein, in ein Reich der rastlosen Seelen. Alle hundert Jahre werden wir iviedergeboren. Alle hundert Jahre vollzieht sich der Fluch. Du musst alle hundert Jahre großes Leid erfahren, bis dich dein eigenes Fleisch und Blut in Stücke reißt. Es ist ein ewiger Kreislauf, Lucas Jefferson. Du wirst niemals Ruhe finden.«

»Du - du hast meine Kinder umgebracht und zu Vampiren gemacht«, entrang es sich dem Mann. Sein Herz schlug bis zum Hals und drohte in der Brust zu zerspringen. »Du hast sie ermordet, um mir Leid zuzufügen. Wenn ich dir Unrecht getan habe, dann tut es mir Leid. Ich…«

»Amanda O’Neill starb durch deinen Verrat. Sie hat dich verflucht. Ihre Seele lebt in mir. Kurz vor ihrem Tod vermächte sie ihre Seele den Mächten der Finsternis. Darum fürchtete sie den Tod nicht, darum nahm GORG-HON sie auf. - Wenn Mary und Jason dich in Stücke gerissen haben, Lucas Jefferson, verschwinden sie in der Schattenwelt. Dort wirst du sie treffen. Und du wirst erneut hundert Jahre dem Tag entgegenzittern, an dem du wiedergeboren wirst.«

»Bitte, Amanda, verzeih mir. Ich -ich…« Die Stimme Steven Browns verlosch. Er fiel auf die Knie nieder, hob in flehender Geste die Hände, streckte sie dem Vampir entgegen.

Ein grausames Lächeln zog den Mund der Frau in die Breite. Dann sagte sie: »Du wirst einen grausamen Tod erleiden, Lucas. Dein eigen Fleisch und Blut wird dich voll Gier zerfetzen. Der Fluch vollzieht sich.«

Krachend flog die Tür auf.

Silbriges Geflirre in der Luft zeigt an, wo der Vampir entmaterialisierte.

Die beiden Geschöpfe der Hölle stürzten mit weit aufgerissenen Mäulern in den Kellerraum. Sie fielen über Steven Brown her. Ihre Zähne bohrten sich in sein Fleisch…

»Aufhören!«, schrie er. »Hört auf! Bei allen Heiligen!«

Der Körper wurde auf der Couch hin und her geworfen. Wie in stummer Verzweiflung klaffte nach seinem Geschrei der Mund des Patienten auf. Nur ein Röcheln drang aus seiner Kehle. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Wild rollten die Augen unter den geschlossenen Lidern.

Der Therapeut schnippte mit Daumen und Mittelfinger.

John Vanderbildt erwachte aus der Hypnose. Mit dem törichten Ausdruck des Nichtbegreifens starrte er in das Gesicht des Psychiaters. Sein Atem ging immer noch stoßweise. Seine Lippen bebten. »Es - es war entsetzlich«, flüsterte er schließlich.

»Sie haben also vor dreihundert Jahren als Steven Brown gelebt, John«, murmelte der Psychiater. »Die Frau, die Sie gesehen haben, diese Dämonin - ist es die Frau, die Ihnen in den Albträumen erscheint?«

John Vanderbildt nickte. Eine unsichtbare Hand schien ihn zu würgen.

***

Lisa Vanderbildt war nicht in ihrer Wohnung anzutreffen. Nachbarn verrieten Zamorra und Nicole, wo das Mädchen arbeitete. Ein Rückruf bei ihrem Betrieb bestätigte Zamorras Verdacht: Lisa war nicht zur Arbeit erschienen.

Sie schien spurlos verschwunden zu sein.

»Vielleicht versuchen Sie es mal bei ihrem Vater«, schlug eine Nachbarin vor. »Er wohnt nicht weit entfernt, sozusagen gleich um die Ecke.«

»Können Sie mir die Anschrift nennen?«, fragte der Professor.

Die Frau beschrieb ihm den Weg und das Gebäude, in dem Lisas Vater und Bruder wohnten. Es war wirklich gleich um die Ecke. Zamorra und Nicole gingen zu Fuß.

Eric Vanderbildt, Lisas Bruder - er studierte Medizin und wohnte noch bei seinem Vater - öffnete ihnen die Tür. Zamorra stellte sich und Nicole vor.

Auf die entsprechende Frage antwortete Eric: »Tut mir Leid, aber mein Vater ist nicht hier. Er hat einen Termin bei seinem Arzt. Dad leidet unter Schlafstörungen und Albträumen…«

Er brach ab wie jemand, der schon viel zu viel aus der Schule geplaudert hatte, und ließ seinen Blick zwischen Nicole und Zamorra hin und her gleiten. Wie kam er dazu, diesen Fremden gegenüber irgendwelche Intimitäten zu verraten? Er musterte die beiden fast unfreundlich unter zusammengeschobenen Brauen hervor.

»Habèrf Sie eine Ahnung, wo Ihre Schwester sein könnte?«, fragte Zamorra.

»Was möchten Sie denn von meiner Schwester?«, fragte der Junge, den Zamorra auf Anfang der Zwanzig schätzte. Der Schimmer des Begreifens huschte über das Jungengesicht. »Falls Sie ihr etwas verkaufen wollen, können Sie sich die Mühe…«

Zamorra unterbrach ihn. »Wir wollen Ihrer Schwester nichts verkaufen. Es ist wichtig, Eric. Wo könnte Ihre Schwester sein?«

»An ihrem Arbeitsplatz.«

»Dort ist sie nicht«, sagte Nicole.

Der Junge schaute verblüfft. »Heute ist Werktag. Ich wüsste nicht, dass sich Lisa krank gemeldet hätte. Sie kann nur bei der Arbeit sein, wenn sie nicht zu Hause ist.«

»Wo könnte sie noch sein?«

»Vielleicht auf dem Friedhof, bei Mutters Grab. Unsere Mutter ist vor sieben Monaten an Krebs gestorben. Lisa besucht ihr Grab oft. Sie kommt nicht darüber hinweg. Lisa hat sehr an Mutter gehangen.«

Der Junge biss sich auf die Lippen. Er verriet schon wieder Dinge, die den beiden Fremden nichts angingen.

»Können Sie uns zu dem Grab führen?«

Eric Vanderbildt wurde ungeduldig. »Was soll denn das? Wer sind Sie überhaupt? Schön, Ihren Namen haben Sie mir genannt, Zamorra. Aber…«

»Führen Sie uns zu dem Grab«, beharrte Zamorra. Seine Stimme hatte einen zwingenden Klang angenommen.

Der Junge sträubte sich nicht länger.

Sie benutzten ein Taxi, um den Friedhof zu erreichen.

Am Grab ihrer Mutter war Lisa auch nicht. Der Grabstein verriet, dass Leonora Vanderbildt nur fünfzig Jahre alt geworden war. Frische Blumen lagen auf der Grabplatte.

Zamorras Unruhe steigerte sich. Er war überzeugt davon, dass Lisa tatsächlich in das Schattenreich des GORG-HON entführt worden war.

»Ich muss noch einmal in die andere Dimension«, sagte er leise zu Nicole. Weder Zamorra noch Nicole hatten im Traum daran gedacht, an diesem Tag das parapsychologische Seminar zu besuchen. Sie waren etwas auf der Spur, und Zamorra war voll Sorge um das Mädchen, das er in der Zwischenwelt angetroffen hatte und in dem noch menschliches Leben gewesen war.

Mit wem hatten sie es zu tun?

Diese Frage beschäftigte den Dämonenjäger unablässig.

»Die andere Dimension hat dich geholt«, bemerkte Nicole. »Und sie hat dich wieder freigegeben. Wie willst du in diese andere Welt gelangen, die wir nicht kennen?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass Lisa Vanderbildt verloren ist, wenn wir ihr nicht hellen.«

»Ich denke«, sagte Nicole, »dass auch diese Verona Mills eine Rolle spielt. Es war kein Traum, als ich sie mit Inspektor McGrady sah. Es war ein Blick in die Zukunft, auch wenn ich mir das nicht ganz erklären kann. Irgendeine Rolle nimmt Verona Mills ein, und zwar nicht auf der guten Seite. Wahrscheinlich ist sie selbst ahnungslos. Es lebt in ihr und kommt zu gegebener Zeit zum Vorschein. Das Amulett hat in ihrer Gegenwart schwarze Magie signalisiert. Wir müssen versuchen, McGrady von ihr fernzuhalten.«

»Der ist in sie vernarrt. Ist dir das denn nicht aufgefallen?« Zamorra grinste. »Für so etwas hast du doch normalerweise ein Auge.«

»Können wir auf ihren Vater warten?«, fragte Zamorra den Jungen, als sie wieder bei der Wohnung angekommen waren, die Eric mit seinem Vater bewohnte. Zamorra bezahlte den Taxifahrer. Der Wagen rollte davon.

»Ich frage mich, was Sie von meinem Vater wollen!«

»Ihn wegen seiner Albträume befragen.«

»Wer sind Sie wirklich.«

»Ich bin Parapsychologe.«

»Eine Wissenschaft also, die keine ist.« Eric Vanderbildt grinste.

Zamorra winkte ab. »Das ist Ansichtssache.«

Eric erklärte sich nach kurzem Zögern bereit, den Professor und seine Sekretärin in die Wohnung zu lassen. »Okay, kommen Sie mit nach oben.«

***

»Wurden Sie auch schon von Albträumen geplagt?«, fragte Zamorra später, nachdem sie sich in der Wohnung befanden und an einem Tisch saßen. Der Professor vermutete eine enge Verbindung der Familie zu schwarzmagischen Aktivitäten. Es war kein Zufall, dass er Lisa in der Zwischenwelt angetroffen hatte. Der Vater befand sich in psychiatrischer Behandlung. Zamorra wusste also genau, weshalb er Eric diese Frage stellte.

»Ja, manchmal quälen auch mich böse Träume«, grinste Eric. »Meistens dann, wenn ich kurz vor einer schriftlichen Arbeit stehe. Ansonsten aber…«

Zamorra erwiderte das Grinsen des Jungen. »Das kann ich verstehen.«

Sie unterhielten sich über Belangloses. Nach etwa einer Stunde kam John Vanderbildt.

Zamorra stellte sich ihm vor. Dann sagte er: »Entschuldigen Sie unser Eindringen in Ihre Wohnung, Mr. Vanderbildt. Es geht um Ihre Tochter…«

»Lisa? Was ist mir ihr?«

»Sie ist verschwunden«, sagte Eric an Stelle Zamorras, »Lisa ist weder zu Hause noch bei der Arbeit. Wir waren auf dem Friedhof, aber auch dort haben wir sie nicht angetroffen.«

»Wahrscheinlich ist sie bei einer Freundin«, murmelte Vanderbildt. »Möglicherweise auch bei einem Freund. Lisa ist vierundzwanzig Jahre. In diesem Alter ist es nicht ausgeschlossen…«

»Wenn ich Ihnen sage, dass ich Ihre Tochter in der vergangenen Nacht in einer anderen Dimension oder in einer zeitverschobenen Welt gesehen habe, werden Sie mir das sicherlich nicht glauben.« Zamorra beobachtet John Vanderbildt nach diesen Worten ganz genau.

»Doch, ich glaube Ihnen.«

Zamorra war nicht wenig überrascht. »Sie glauben mir?«

John Vanderbildt setzt sich an den Tisch. Er schaute von einem zum anderen. In seinem Gesicht zuckten die Nerven. »Seit heute glaube ich alles, was im Zusammenhang mit Übersinnlichem berichtet wird. Mein Therapeut hat mich zurückgeführt. Ich habe schon einmal gelebt. Ich war im Jahre 1704…«

Die Stimmbänder des Mannes versagten. Er dachte an das, was er gesehen hatte, und das Grauen schüttelte ihn, obwohl er sich wieder in der realen Welt befand.

»Was haben Sie erlebt?«, fragte Zamorra.

Vanderbildt berichtete.

Schweigend hörten Zamorra und Nicole zu. Von Eric kam hin und wieder ein entsetzter Laut. Als sein Vater geendet hatte, stieß er hervor: »Denkst du nicht, dass das Unterbewusstsein dir etwas vorgegaukelt hat, Dad? Was du erzählt hast, gibt es doch nur im Film. Poltergeist und so…«

»Amanda ist ein Dämon«, murmelte Zamorra. »Von Zeit zu Zeit wird sie wiedergeboreñ. Es geht um einen Fluch, Vanderbildt. Und ebenso, wie die Seele der Amanda O’Nelly alle hundert Jahre reinkarniert, wird die Seele dieses Lucas Jefferson aus dem Schattenreich abgerufen. Sie lebt in Ihnen, Vanderbildt. Davon bin ich überzeugt. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie noch einmal zurückführe?«

»Nein. Großer Gott, bin ich wirklich die Reinkarnation dieses Lucas Jefferson? Wenn ja, wann hat er gelebt? Was hat sich damals zugetragen?«

»Indem Sie zurückgehen, Vanderbildt, finden wir es vielleicht heraus. Ich denke, die Zeit ist wieder einmal gekommen, in der sich der Fluch der Amanda O’Nelly erfüllen soll. Es läuft scheinbar jedesmal nach dem gleichen Muster ab. Ihre Kinder werden in Vampir-Kreaturen verwandelt, um Ihnen, ihrem Vater also, den Garaus zu machen. Vorher sollen Sie den Schmerz durchleben, den jeder Vater durchlebt, dessen Kinder sterben. Und dann die Angst, die furchtbare Angst, wenn sie des Nachts als Blutsauger kommen, um den Fluch in die Tat umzusetzen.«

»Dann steht mir dieses Schicksal also auch bevor?«, stöhnte Eric entsetzt. Im nächsten Moment schlug er die flache Hand auf den Tisch. »Unsinn! Ich glaube nicht daran. Das ist Schwachsinn!«

Der Junge sprang zornig auf und verschwand in einem anderen Raum.

»Legen Sie sich auf die Couch«, sagte Nicole an Vanderbildt gewandt.

John Vanderbildt wurde mit Hilfe des Amuletts hypnotisiert. »Sie gehen zurück in der Zeit«, sagte Zamorra mit monotoner Stimme. »Immer weiter zurück. Was sehen Sie?«

»Menschen, Fuhrwerke, spielende Kinder. Die Tower Bridge. Schiffe auf der Themse, Soldaten in Harnischen, mit Hellebarden und Schwertern…«

»In welchem Jahr befinden Sie sich?«

»Ich - ich weiß es nicht. Ich bin James Meredith. Ich…«

»Gehen Sie weiter zurück.«

Der Körper Vanderbildts zuckte. Der Kopf fiel leicht nach links, dann entspannte er sich wieder.

»Was sehen Sie? Was hören Sie? Was fühlen Sie?«

Eine Pause trat ein. Dann sagte Vanderbildt: »Ich bin zu Hause. Es ist eine dunkle Wohnung. Kleine Fenster. Es ist kalt. Meine Finger sind klamm. Auf dem Tisch brennt eine Talgkerze. Ich bin allein. Das Feuer im Kamin ist aus. Ich nehme die Talgkerze…«

»Gehen Sie zurück. Sie müssen in die Zeit, in der sie als Lucas Jefferson gelebt haben. Was sehen Sie?«

Vanderbildt wand sich. Seine Lider flatterten. Seine Augen bewegten sich darunter. »Licht«, murmelte er. »Eine Gesellschaft. Musiker. Ich tanze mit einer jungen Frau. Es ist - es ist Sarah, die Tochter des Fischhändlers, der meinen Fang aufgekauft hat. Sarah schmiegt sich an mich. Sie lächelt mich an.«

»Weiter!«, drängte Zamorra. »Was geschieht weiter?«

»Ich - ich denke an Amanda. Ich bin mit ihr verlobt. Aber ich bin zwiegespalten. Sarah ist zwar nicht so schön wie Amanda, doch sie ist reich. Amanda ist arm. Ich fühle mich schlecht und verkommen. Sarah schmiegt sich an mich. Sie spricht leise…«

»Ich habe viel für dich übrig, Lucas. Das weißt du auch. Warum löst du nicht das Verlöbnis mit Amanda? Mit mir an deiner Seite hättest du ausgesorgt. Meinem Vater wärst du als Schwiegersohn sehr willkommen. Wir wissen doch beide, dass…«

»Das Bild Sarahs verschwindet«, stieß Vanderbildt hervor. »Ich sehe mich unter einem großen Tor stehen. Die Gerichtsbüttel haben Amanda abgeholt. Sie schleppen sie fort. Ich - ich weiß nicht, was ich empfinden soll. Mein Gott, was habe ich getan! Ich habe sie der Hexerei und der Buhlschaft mit dem Satan beschuldigt. Ich… ich…«

»Weiter, reden Sie weiter! Sie sind Lucas Jefferson. Was ist mit Amanda?«

Vanderbildt warf seinen Kopf hin und her. Sein Atem ging keuchend. »Sie - sie haben Amanda der peinlichen Befragung unterzogen. Amanda hat gestanden. Das Inquisitionsgericht wird angerufen. Es befindet Amanda der Hexerei für schuldig. Über ihrem Kopf wird der Stab gebrochen. Tod, Tod, Tod! Amanda muss sterben. Ich bin frei für Sarah. Ich werde reich sein, mir ein neues Boot kaufen…«

»In welchem Jahr befinden Sie sich?«

»1503. Ende Dezember. Weihnachten ist vorbei. Ich - ich bin mit Sarah verlobt. Schnee fällt, es ist verdammt kalt. Nach Neujahr soll Amanda hingerichtet werden. Ich habe sie ausgeliefert. Doch ich spüre keine Reue. Man wird sie ertränken. Im See am Rand der Stadt. Der Richter hat gesagt, Amanda sei eine verlorene Seele…«

Vanderbildt bäumte sich auf. »Sie ist im See versunken. Amanda ist tot. Aber - o Gott, was ist das? Das Wasser färbt sich rot, es - es sieht aus wie Blut. Es ist Blut…« Seine Stimme zerrann. Vanderbildts Lippen bebten. Dann fuhr er mit allen Anzeichen des Entsetzens fort: »Die Menschen fliehen in Panik. Ich - ich stehe am Ufer. Etwas sagt mir, dass sich der Fluch vollziehen wird, den Amanda ausgestoßen hat, ehe sie versank. Ich laufe voll Angst nach Hause. Sarah erwartet mich…«

»Gehen Sie wieder nach vorne, in die Zeit, in der sie James Meredith sind.«

Fast eine Minute verrann. Dann begann Vanderbildt:

»Man schreibt das Jahr 1604. Ich betreibe ein großes Schlachthaus in London. Es ist Winter. Ich stehe vor zwei offenen Gräbern. Es - es sind die Gräber meiner beiden Kinder. Sie sind gestorben. Jemand hat sie ermordet. Ihre Kehlen waren zerfetzt. Ein wildes Tier…«

Tränen lösten sich aus den Augen Vanderbildts. »Meine Kinder! Warum straft mich der Himmel so grausam. Beide tot. Die Särge werden in die Gräber gesenkt. Der Priester spricht. Erdreich poltert auf sie.«

Vanderbildt rang die Hände. Ein unkontrolliertes Zucken durchrann ihn.

»Warum ausgerechnet meine Kinder?«, stöhnte er. »Neben mir steht Verena, meine Frau. Sie weint sich die Augen aus. - Heiliger, was ist das? Ich liege im Bett. Zwei Gestalten kommen in den Raum. Es ist finster. Einbrecher! Ich will schreien. Ich springe auf und fliehe zum Fenster. Verena schläft. Warum hört sie nichts? Warum wird sie nicht wach? Träume ich? Nein. Die beiden folgen mir. Ich sehe im Mondlicht die Gesichter. Es sind - meine Kinder! Sie haben die Münder aufgerissen. Diese Zähne! Sie fauchen wie Raubtiere. Aaah, dieser Schmerz! Ich breche zusammen. Sie fallen über mich her. Ich -ich halte es nicht mehr aus. Mir - mir wird schwarz vor den Augen. Ich sterbe - ich bin tot. Zerfetzt von meinen eigenen Kindern…«

Zamorra weckte Vanderbildt aus der Hypnose. Vanderbildt setzt sich. Mit fahriger Geste wischte er sich über die Augen.

»Erzählen Sie uns von Ihren Albträumen, Vanderbildt«, verlangte Zamorra.

Der Mann musste sich erst sammeln. Er war fix und fertig. Er atmete schnell. Nur nach und nach regulierte sich bei ihm der Herzschlag. Er hatte Furchtbares erlebt.

»Was sind es für Träume, die Sie quälen?«, wiederholte Zamorra seine Frage.

Vanderbildt musste zweimal ansetzen, doch schließlich begann er zu erzählen. »Lisa und Eric kommen auf mich zu. Sie wollen mich packen. Sie fauchen und kreischen. Ich will fliehen, komme aber nicht von der Stelle. Im Hintergrund steht eine Frau. Schwarzhaarig, schön, begehrenswert. Ihre Augen blicken kalt und böse…«

Vanderbildt schluchzte.

Zamorra sagte: »Der Kreis schließt sich. 1504 wurde Amanda O’Nelly hingerichtet, imd Sie haben Ihren Tod verschuldet. Damals trugen Sie den Namen Lucas Jefferson, und Amandas Tod war Ihrer Habgier zuzuschreiben. Auf Ihnen lastet ein Fluch, Vanderbildt. Und Ihre Tochter Lisa scheint bereits Opfer dieses Fluches zu sein.«

»Wie kann ich mich dagegen schützen?«

»Wir werden Sie davor schützen, Vanderbildt. Allein haben Sie keine Chance. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir heute Abend bei Ihnen einziehen?«

»Schützen Sie meine Kinder, Zamorra.«

»Wir tun, was wir können.«

***

»Er hat es herausgefunden«, sagte GORG-HON. »Dieser Zamorra ist gefährlicher, als ich dachte. Wie können wir ihn vernichten?«

»Schick ihm einen Dämon oder einige von deinen Dienern. Wenn er arglos ist, sollen sie zuschlagen. Er ist ein Mensch aus Fleisch und Blut, und er ist verletzbar.«

»Ich glaube nicht, dass er ein Sterblicher ist«, versetzte GORG-HON. »Er verfügt über eine Macht, die kein Mensch je besessen hat. Es ist ausgeschlossen, ihn einfach zu töten. Es bedarf mehr, um ihn unschädlich zu machen.«

»Ich nehme es selbst in die Hand«, erklärte Amanda. »Zuvor aber…«

Sie schritt durch die Räume der Ruine. Diese Ruine lag in einer anderen Dimension. Es war ein gedankliches Gebilde. Zamorra hatte es als Stein und Staub empfunden. Aber es war nur die Reflexion dämonischer Gedanken. Die Welt, in der sich GORG-HON und die rastlosen Seelen tummelten, kannte nur Schatten.

In einem dieser imaginären Räume lag Lisa Vanderbildt. Sie schlief. Die Dämonin beugte sich über sie. Sie rüttelte das Mädchen leicht.

Lisa schlug die Augen auf. Als sie die Dämonin erkannte, lächelte sie. »Herrin, du?«

»Steh auf.«

Lisa erhob sich. Sie reckte die Schultern. Unter der Haut ihres schlanken Halses pochte die Schlagader. Blut pulsierte durch sie.

Amanda nahm Lisa in die Arme. Ihre Lippen saugten sich an Lisas Hals fest. Auf das sich der Fluch vollziehe, sickerte es in Lisas Bewusstsein.

Die Dämonin konnte ihre Gedanken auf sie übertragen. Ein scharfer, stechender Schmerz von ihrem Hals zuckte bis unter ihre Hirnschale.

Dann kam die Dunkelheit. Sie schlug über Lisa zusammen und riss sie in Schwindel erregende Tiefen.

Der Vampir ließ das Mädchen los. Lisa brach zusammen. Sie lag auf der Seite. Eine schreckliche Wunde klaffte an ihrem Hals.

Aber kein Tropfen Blut sickerte aus der Wunde. Das Blut Lisas hatte der Vampir getrunken. Es füllte ihn mit Kraft und Energie.

»Ich brauche einen neuen Diener, GORG-HON! Einen Diener, der mir Eric Vanderbildt holt.«

»Nimm Lisa!«, dröhnte das Organ GORG-HONs. »Erfülle sie mit Leben und schicke sie in die Welt der Sterblichen. Du hast die Macht dazu, Amanda.«

»Nein. Ich schaffe mir selbst einen Diener. Lisa brauche ich, um Lucas Jefferson leiden zu lassen. Er muss zum fünften Mal eine Tochter zu Grabe tragen…«

***

Mrs. Miller bemerkte, dass die Tür zu Lisa Vanderbildts Apartment nur angelehnt war. Es war früher Abend. Die Frau stutzte. Sie ging zu den Tür und stieß sie ein Stück weiter auf.

»Lisa!«

Das Wort verhallte in der Wohnung. Im Flur war es finster. Auch unter keiner der Türen schimmerte Lichtschein durch den Ritz. Noch einmal rief Mrs. Miller den Namen Lisas.

Etwas stimmte nicht. Mrs. Miller fühlte sich plötzlich ziemlich unbehaglich. Sie betrat die Wohnung. Ihre Hand ertastete den Lichtschalter. Das Licht flammte auf.

Vor Mrs. Miller lag der Flur. Drei Türen zweigten ab. Mrs. Miller öffnete die erste Tür gleich zu ihrer Linken. Sie quietschte leise in den Scharnieren. Die Frau machte Licht. Es war die Küche. Der Kühlschrank summte leise.

Mrs. Miller ging weiter und öffnete die Tür am Ende des kurzen Flurs. Es war das Schlafzimmer. Trübes Licht aus dem Flur legte sich auf das Bett.

Da lag Lisa und schien zu schlafen.

Mrs. Miller lauschte. Im Schlafzimmer war es still wie in einer Gruft, Die Frau trat vor das Bett hin und griff nach Lisas Arm, der auf der Bettdecke lag. Er war kalt. Seltsam kalt…

Mrs. Miller knipste die Nachttischlampe an. Und sie sah die schreckliche Wunde am Hals des Mädchens!

Ein Schrei kämpfte sich in ihr hoch, blieb ihr aber in der Kehle stecken.

Mrs. Miller war sekundenlang wie gebannt. Dann löste sich der Stau aus Entsetzen und Fassungslosigkeit und brach sich Bahn in einem schrillen Schrei, der durch das Haus hallte wie eine Botschaft des Grauens.

Mrs. Miller warf sich herum und verließ fluchtartig die Wohnung…

***

Zwanzig Minuten später wurde Inspektor McGrady informiert. Er fuhr mit seinem Team zu Lisa Vanderbildts Wohnung. Der Inspektor war schockiert. Die Tote wies die gleiche entsetzliche Wunde auf wie der Leichnam Jim Spaceys. Einer von McGradys Kollegen stöhnte: »Was ist da bloß am Werk? Ich glaube nicht mehr an ein wildes Tier. Wie sollte es in die Wohnung gekommen sein? Das ist irgendein Perversling, der mit einer Gartenkralle oder irgendeinem anderen Werkzeug die Hälse seiner Opfer zerfetzt.«

McGrady ging durch die Wohnung. Im Badezimmer lag ein seltsam verformter Stielkamm auf dem Boden. Die Zinken sahen aus, als wären sie extremer Hitze ausgesetzt gewesen.

Der Inspektor konnte sich keinen Reim darauf machen.

Ein Vertreter der Staatsanwaltschaft erschien.

Der Polizeiarzt hatte keine plausible Erklärung für die Art der Verletzungen, an denen Lisa Vanderbildt gestorben war.

Die Spurensicherung ging ans Werk. Der Apparat des Polizeifotografen blitzte. Dann wurde der Leichnam abtransportiert.

McGradys Handy dudelte. Er fischte es aus der Jackentasche und ging auf Verbindung.

Es war Verona Mills. »Haben Sie Interesse, mit mir heute Abend essen zu gehen, Inspektor?«

»Tut mir Leid, Verona. Ich befinde mich in Kensington. Ein Mordfall. Es handelt sich um eine junge Frau. Ihr Name ist Lisa Vanderbildt.«

»Wie kam Sie ums Leben? Gibt es Anhaltspunkte? Wer ist ihr Mörder?«

»Es… sie…« McGrady schluckte hart. »Ich kann im Moment nicht darüber sprechen, Verona.«

»Warum nicht?«

»Weil - weil… Okay, Verona. Die junge Frau wies die gleichen Verletzungen auf wie Ihr Kollege Jim Spacey« Der Inspektor schaute sich um, als befürchtete er, belauscht zu werden. Er senkte die Stimme. »Es ist zu befürchten, dass auch sie in eine Untote verwandelt worden ist.«

»Ich komme, McGrady. Nennen Sie mir die Adresse.«

»Die Leiche ist bereits abtransportiert.Treffen wir uns vor dem gerichtsmedizinischen Institut, Verona. Ich will auch Professor Zamorra Bescheid sagen. Ich denke, er sollte dabei sein, falls Lisa…«

Alles in McGrady sträubte sich, es auszusprechen. Es überstieg ganz einfach seinen Verstand.

»Wann treffen wir uns?«

»In einer Stunde.«

»Gut. Ich werde pünktlich sein.« Verona sprach es, dann war die Leitung tot.

McGrady ging zu einem Bord, auf dem Lisas Telefon stand. In einem der Schübe fand er ein Londoner Telefonbuch. Der Inspektor suchte die Nummer des Grand Hotels heraus und tippte schließlich die Nummer. Er bat, mit dem Zimmer Professor Zamorras verbunden zu werden.

Nachdem mehr als eine Minute verstrichen war, sagte die freundliche Dame von der Rezeption des Hotels: »Tut mir Leid, aber bei Mr. Zamorra meldet sich niemand. Wahrscheinlich ist er mit seiner Begleiterin irgendwo beim Abendessen.«

McGrady beendete das Gespräch. Er biss die Zähne zusammen, dann warf er einen Blick auf die Uhr. Es war 18 Uhr 21. Vor dem Fenster hing die Dunkelheit. Es hatte den ganzen Tag über nicht geschneit. Dafür aber war es empfindlich kalt geworden.

McGrady verließ die Wohnung. Er fuhr zum gerichtsmedizinischen Institut…

***

Zamorra betrat das Hotelzimmer. Er hörte das Telefon läuten, nahm den Hörer ab und meldete sich. Aber der Anrufer hatte schon aufgelegt. Der Professor fragte bei Rezeption zurück. Ihm wurde erklärt, dass ihn ein Mann zu sprechen verlangt habe.

»Hat er seinen Namen genannt?«

»Nein«, sagte die Lady. »Er schien ziemlich erregt zu sein.«

»Danke.« Zamorra legte auf. Er war gekommen, um einige Utensilien wie Zahnputz- und Rasierzeug abzuholen. Nicole war bei John und Eric Vanderbildt geblieben. Zamorra packte für sich und Nicole frische Unterwäsche in die Reisetasche, ein frisches Hemd…

Dann ging er ins Badezimmer -und…

Er machte Licht und sah, dass jemand eine Botschaft mit schwarzer Farbe über die Badewanne an die Wand geschrieben hatte.

Du wirst tot sein und dennoch leben!

Die großen Buchstaben waren ungelenk, wie von ungeübter Hand geschrieben.

Zamorra begriff. Sein Blick tastete durch das Badezimmer.

Das Amulett auf seiner Brust hatte sich erwärmt. Es spürte den Einfluss schwarzer Magie.

GORG-HON hatte sich bei Zamorra gemeldet. Die Botschaft an der Wand kam direkt aus der Schattenwelt des Dämons.

Zamorra erwartete den Angriff.

Und dann erklang verhaltenes Kichern!

Zamorra duckte sich, seine Sinne und sein Instinkt arbeiteten mit doppelter Schärfe. Ein Dämon befand sich im Raum. Allerdings zeigte er sich nicht. Auf einen unsichtbaren Gegner aber konnte Zamorra sich schlecht einstellen. Er vertraute auf die Kraft des Amuletts.

Unvermittelt kam der Angriff. Aber nicht der Dämon war es, der Zamorra attackierte. Es waren die großen Buchstaben, die sich von der Wand lösten und auf ihn zuwirbelten!

Zamorra griff zum Amulett, hob es in der Hand, während er eine halbe Körperdrehung vollführte, um sich den Geschossen entgegenzustellen.

Das Amulett begann grelle Blitze zu verschleudern. Die Buchstaben, die getroffen wurden, verglühten in der Luft und lösten sich in Nichts auf.

Die anderen prallten wie an einer unsichtbaren Mauer ab, schwirrten seitlich davon, entmaterialisierten.

Und jetzt trat der Dämon in Erscheinung. Ein grässliches Geschöpf mit dem schuppigen Schädel einer urzeitlichen Echse und einer affenartigen Gestalt.

Dort, wo an den Händen die Finger und an den Füßen die Zehen sein sollten, befanden sich lange, spitze Krallen wie bei einem riesigen Greifvögel. Im Maul des Ungeheuers saßen kleine, spitze Zähne.

Der Dämon entstand aus einer transparenten, grünlichen Wolke, die aus der Wand über der Badewanne herausgetreten war, genau dort, wo sich vorhin noch die Buchstaben befunden hatten. Nun stand das Höllengeschöpf in der Wanne und stierte Zamorra böse an. Und im nächsten Moment griff es an. Ohne jede Vorwarnung, nahezu ansatzlos.

Das Maul klaffte weit auf und gab ein Furcht erregendes Gebiss frei.

Zamorra wich dem Angriff geschickt aus. Das Amulett flackerte und verschoss seine Blitze, als würde es brennen.

Der Dämon wich zurück. Er kniff, geblendet von dem überirdischen Lichtimpuls, die Lider eng.

Die Lichtblitze trafen den Dämon. Der Fang des Drachenschädels klaffte entsetzt auf. Der Dämon brüllte wie in grenzenloser Verzweiflung.

Seine Haut brach an verschiedenen Stellen auf. Grünliche Flüssigkeit quoll aus den Wunden.

In seiner Panik versuchte der Unhold, sich auf Zamorra zu stürzen. Die langen Affenarme zuckten auf den Parapsychologen zu, die furchtbaren Krallen zischten durch die Luft. Sie hätten Zamorra das Fleisch von den Knochen gerissen, wenn sie getroffen hätten.

Aber da war der weißmagische Schutzschirm, den das Amulett um den Professor errichtet hatte und den der Dämon nicht zu durchdringen vermochte.

Die Zähne des Dämons schlugen zusammen. Löcher fielen in seinen Körper, Rauch hüllte ihn ein. Er fiel auf die Knie, hatte nicht mehr die Kraft, sich unsichtbar zu machen oder in eine andere Dimension zu fliehen. Das grünliche Blut tropfte aus den Wunden auf den Boden und verdampfte.

Ein klägliches Wimmern löste sich aus dem Hals der Bestie. Die Arme ruderten durch die Luft. Der Dämon begann sich zu zersetzen.

»Bestelle deinem Meister schöne Grüße von mir!«, rief Zamorra. Ohne jede Regung sah er zu, wie sich das Höllengeschöpf am Boden wand und mehr und mehr auflöste.

Und dann war es verschwunden. Zamorra war sich sicher, diesen Dämon vernichtet zu haben.

GORG-HON hatte ihm den Kampf angesagt. Die Schattenwelt ignorierte ihn nicht, und das war für Zamorra der Beweis dafür, dass ihn GORG-HON und seine Brut fürchteten, dass sie die Gefahr, die er für sie darstellte, zumindest nicht unterschätzten.

***

Verona wartete schon voll Ungeduld.

Schließlich kreuzte der Inspektor auf. Sie begrüßte ihn mit einem Handschlag. Sie betraten das Haus.

Der Inspektor wies sich aus und sagte zu dem Nachtwächter: »Innerhalb der vergangenen Stunde müsste der Leichnam einer jungen Frau eingeliefert worden sein. Ich würde ihn gern noch einmal sehen.«

»Man hat ihn in die Kühlkammer geschafft. Denn die Angestellten waren schon im Feierabend. Den Weg kennen Sie ja, Inspektor.«

Lisa Vanderbildts Leichnam lag auf einer Bahre, ein weißes Laken war über ihren Körper gebreitet. Die schmale Gestalt zeichnete sich deutlich darunter ab. Ihre nackten Füße schauten unter dem Laken hervor. An der großen Zehe war eine Karte mit ihrem Namen und dem Todesdatum befestigt.

McGrady schlug das Laken zurück.

Verona Mills entrang sich ein Stöhnen beim Anblick der grässlichen Wunde. Übelkeit wollte in ihr aufsteigen. In ihr reagierte der Mensch. Noch…

»Es ist wie bei Jim Spacey«, sagte der Inspektor. »Was aus Spacey wurde, haben wir mit eigenen Augen gesehen. Ich denke, dass auch Lisa Vanderbildt in eine Untote verwandelt wurde. Wenn ich nur wüsste, wo sich Professor Zamorra herumtreibt. Ich hab schon versucht, ihn im Hotel telefonisch zu erreichen. Fehlanzeige.«

»Wir brauchen ihn nicht.« Verona schaute sich um. Etwas in ihr regte sich. Es war die Macht der Finsternis, die in ihr lebte. Sie war der Dämon Amanda, ein Vampir-Dämon. In Verona Mills war sie reinkarniert. Und jetzt brauchte sie einen Diener, der ihr Eric Vanderbildt brachte, damit sich der Fluch, den Amanda O’Nelly über Lucas Jefferson ausgesprochen hatte, zum fünften Mal erfüllen konnte.

Verona wandte sich dem Polizisten zu. »Ich hätte meinen Redakteur mitbringen sollen, damit er das sieht und mir glaubt. Gehen wir zu mir, Warren. Ich glaube, ich werde den Artikel schreiben. Aber dazu bedarf ich Ihrer Hilfe.«

Sie schaute ihn mit einer Mischung aus Herausforderung und einem stummen Versprechen an. McGrady hatte nicht die Kraft, sich zu widersetzen. Sie hatte ihn in ihren Bann geschlagen.

Er nickte…

***

John Vanderbildt war vom Tod seiner Tochter in Kenntnis gesetzt worden. Der Mann brach fast zusammen. Eric, Lisas Bruder, war am Boden zerstört. Die beiden Männer wollten sofort zu Lisas Wohnung eilen, aber Nicole hielt sie zurück.

»Warten wir, bis der Professor zurückkehrt«, sagte sie. »Nach allem, was wir wissen, vollzieht sich nun der Fluch der Amanda O’Nelly. Leider ist es uns nicht gelungen, Ihre Tochter zu retten, Mr. Vanderbildt. Sie befand sich bereits in der Schattenwelt, und ihre Seele war verloren. Jetzt können wir nur noch versuchen, das Böse von Eric und Ihnen fernzuhalten.«

»Was kann ich gegen den Fluch unternehmen, Miss Duval?«, ächzte John Vanderbildt. »Es muss doch etwas geben, das ihn von mir nimmt.«

»Nicht von Ihnen, Vanderbildt. Von Lucas Jefferson, der vor fünfhundert Jahren lebte.«

»Dann eben von Lucas Jefferson. Kann man seine Seele denn nicht töten? Ist sie…«

»Die Seele ist unsterblich«, erwiderte Nicole. »Sie kann nur erlöst werden. Man muss den Dämon vernichten, der sie gefangen hält. Das ist die einzige Chance, der Seele Lucas Jeffersons Ruhe zu verschaffen.«

Der Professor kam. Nicole berichtete ihm, was vorgefallen war. Zamorra sagte: »Ich muss mit McGrady sprechen.« Er stellte die Reisetasche ab und holte sein Handy aus der Tasche. Die Nummer des Inspektors hatte er zwischenzeitlich gespeichert. Gleich darauf hatte er den Polizisten an der Strippe.

McGrady sagte: »Gott sei Dank, Professor. Ich habe schon versucht, Sie zu erreichen. Aber Sie waren nicht im Hotel. Eine Lisa Vanderbildt wurde tot in ihrer Wohnung aufgefunden. Ich habe mir den Leichnam angesehen. Er wies eine Verletzung am Hals auf, identisch mit der Wunde, die auch Jim Spacey hatte. Ich befürchte, Professor, dass…«

»Ihre Befürchtung hat allen Grund«, unterbrach ihn der Dämonenjäger. »Befindet sich der Leichnam in der Pathologie?«

»Ja. Ich komme gerade von dort. Bei mir ist Verona…«

Plötzlich brach die Verbindung ab!

Sofort war Zamorra alarmiert. »McGrady! Hören Sie mich? McGrady!«

Nichts!

»Was ist?«, fragte Nicole.

»Lisa wurde ins gerichtsmedizinische Institut gebracht. Und bei McGrady befindet sich Verona Mills.«

»Großer Gott!«, entrang es sich Nicole mit allen Anzeichen des Entsetzens. »Mein Traum…«

Zamorra nickte. »Wir können nichts tun.« Er schaute Vanderbildt an. »Besitzen Sie ein Auto?«

»Ja. Es parkt unten, vor der Haustür.« Der Mann taumelte zu einem Stuhl und fiel darauf nieder. Er schlug beide Hände vor das Gesicht. »Wie kann man es abwenden?«, keuchte er. »Wie?«

»Geben Sie mir die Autoschlüssel«, verlangte Zamorra. »Du bleibst hier, Nicole«, sagte er an seine Gefährtin gewandt. Er nahm das Amulett ab und reichte es ihr. »Das wird euch im Falle des Falles schützen…«

»Du beraubst dich damit jeglichen Schutzes«, mahnte Nicole. »Wenn Lisa sich…«

»Ich habe die Strahlenwaffe«, sagte Zamorra. »Sie ist Schutz genug.«

»Und wenn nicht?«

»Im absoluten Notfall kann ich das Amulett immer noch rufen«

Eric stand am Fenster und starrte auf einen unbestimmten Punkt in der Feme. Seine Gedanken waren bei Lisa. Er konnte das, was geschehen war, einfach nicht begreifen.

»Die Autoschlüssel«, drängte Zamorra.

Jeglichen Gedanken, jeglichen Willens beraubt erhob sich John Vanderbildt. Er wankte auf den Flur. An der Garderobe hing sein Mantel. Er griff in die Manteltasche. Ein Schlüsselbund rasselte in seiner Hand. Er reichte ihn Zamorra. »Es ist der grüne VW Golf. Sie sehen ihn, wenn Sie aus der Haustür treten.«

Zamorra nahm die Schlüssel und verließ die Wohnung.

Er fuhr mit dem VW Golf zum gerichtsmedizinischen Institut…

***

McGrady war völlig unvorbereitet. Ohne jede Vorwarnung sprang ihn Verona an.

Das Mobiltelefon entglitt seiner Hand und zerschellte auf dem Fußboden.

McGrady wusste nicht, wie ihm geschah. Was war in Verona gefahren?

Ihre Lippen berührten seinen Hals. Und dann spürte McGrady den furchtbaren Schmerz. Er fühlte, wie die Kraft seinem Körper entfloh, wie er schwächer und schwächer wurde. Die Räumlichkeiten um ihn herum lösten sich auf.

Und plötzlich befand er sich zwischen den Mauern einer Burgruine, die vom flackernden Lieht mehrerer Fackeln übergossen wurden. Eine gespenstische Szenerie. Überall in der Finsternis glühten rote Punkte wie Raubtierlichter.

Verona knurrte und fauchte. McGrady lag zu ihren Füßen am Boden. In seinem Hals klaffte eine schreckliche Wunde. Er spürte aber keinen Schmerz mehr. Seine Erinnerung war ausgelöscht. Er war ein Wesen der Finsternis geworden.

»Du hast dir einen Diener erschaffen!«, dröhnte GORG-HONs Organ durch die Gewölbe.

»Ja. Hast du Zamorra getötet?«

»Ich habe ihm einen meiner Diener geschickt. Der Dämon war zu schwach. Zamorra hat ihn für alle Zeit vernichtet. Du wirst es selbst übernehmen müssen, Zamorra zu töten.«

»Erst muss der Fluch erfüllt werden.«

McGrady regte sich. Er schlug die Augen auf. »Wo bin ich?«

»In der Schattenwelt.«

McGrady setzte sich auf. Er schluckte. Alles in ihm lechzte nach Blut.

»Geh in die Welt der Sterblichen und hole mir Eric Vanderbildt!«, befahl Verona. »Die Zeit, in der sich der Fluch zum fünften Mal erfüllen muss, ist gekommen.«

»Ich geleite ihn«, erklärte GORG-HON. »So wie ich auch deine anderen Diener geleitet habe.«

McGrady erhob sich. Nach vorne gebeugt stand er da. Der Durst nach Blut in ihm wurde übermächtig. »Eric Vanderbildt«, hechelte er. »Ich bringe ihn…«

Ein Wirbelwind erfasste den Vampir, und dann verschwand er aus der Schattenwelt.

»Wenn sich der Fluch erfüllt hat, werde ich Zamorra töten«, sagte Amanda.

»Sei vorsichtig«, mahnte GORG-HON. »Er ist stark.«

»Ich füchte Zamorra nicht.«

***

»Ich kann Sie nicht in die Kühlkammer lassen«, stieß der Nachtwächter hervor. »Sie können mir viel erzählen. Sicher, McGrady war vorhin da. Von Ihnen hat er jedoch nichts gesagt, Zamorra. Bei ihm war eine junge Frau. Ich glaube, sie ist Reporterin. Tut mir Leid, Mister. Ich kann Sie da nicht einfach hineinlassen…«

Zamorra ließ den Mann stehen und schritt zur Tür, die in die Kühlkammer führte.

»Stehen bleiben!« Der Nachtwächter kam hinter der Rezeption hervor und folgte ihm. Er legte Zamorra die Hand die Schulter, um ihn herumzuziehen.

In diesem Moment flog die Tür zur Kühlkammer auf.

Im Türrechteck erschien Lisa Vanderbildt!

Ihr Mund waren weit aufgerissen. Sie bleckte ein schreckliches Vampirgebiss. Ein tierisches Fauchen stieg aus ihrer Kehle…

***

Laura Ferguson und Carl Turner beeilten sich. Der Wind zerrte an ihren Mänteln. Sie fröstelten. Wegen des scharfen Windes hatten sie die Gesichter gesenkt und achteten kaum auf ihre Umgebung.

Umso erschrockener waren sie, als ihnen aus einer stockfinsteren Einfahrt eine Gestalt den Weg vertrat. Um ein Haar wären sie mit ihr zusammengeprallt.

Sie stockten im Schritt. Im diffusen Licht war ein Mann zu erkennen. Er starrte sie an. Es war ein geradezu hypnotischer Blick. Laura und Carl spürten den Anprall des Bösen - des Höllischen…

Die Nacht hüllte London ein. Über den hohen Häusern hing der Mond wie eine fahle Sichel. Ein kalter Wind pfiff unter dieser Mondsichel hinweg.

Laura Ferguson und ihr Verlobter Carl Turner hatten sich ein opulentes Essen gegönnt, eine Flasche Rotwein getrunken, und jetzt waren sie auf dem Weg zu ihrem Auto, das sie infolge der herrschenden Parkplatznot fast 200 Yards entfernt von dem Restaurant hatten abstellen müssen.

Sie waren - abgesehen von dem Mann in der Einfahrt - allein auf dem Gehsteig. Auf der anderen Seite der Straße, weit von ihnen entfernt, bewegten sich drei Passanten. Einige Autos fuhren vorbei…

Laura und Carl fassten sich. Fast gewaltsam eisten sie ihre Augen von dem bleichen, imbeweglichen Gesicht, das so seltsam tot anmutete, los. Sie wollten den Gehsteig verlassen, um dem Mann auszuweichen.

Es war McGrady. Er brauchte Nahrung.

Schnell trat er an Carl heran, packte ihn am Mantel, hob ihn hoch und schleuderte ihn gegen die Hauswand!

Carl kam nicht mal mehr dazu, einen erschreckten Schrei auszustoßen. Er spürte den furchtbaren Aufprall, sein Kopf knallte gegen die raue Wand, etwas explodierte vor seinen Augen, dann wurde es schwarz in seinem Bewusstsein.

Er rutschte an der Wand nach unten und blieb zusammengekrümmt liegen.

Lauras Lippen klafften auseinander. Der Schrei jedoch, der in ihrer Brust hochwallte, blieb ihr in der Kehle stecken. McGrady hatte sie gepackt und mit einem Ruck zu sich herangezogen.

Sein heißer, schaler Atem schlug ihr ins Gesicht. Ein Knurren, ähnlich dem eines Wolfes, stieg aus seiner Brust. Seine Oberlippe zog sich zurück, und Laura sah das gelbliche Gebiss mit den viel zu langen, spitzen Eckzähnen.

Sie war wie gelähmt, zu keiner Reaktion fähig. Ihr Verstand setzte aus. Das fiebrige Erschauern, das ihren Körper durchlief, war eine Reflexion der Angst und des Schreckens, die ihr Unterbewusstsein überschwemmten. Willenlos ließ sich sie in die finstere Passage zerren.

Der Vampir fetzte ihr mit brachialer Gewalt den Mantel auseinander. Darunter trug Laura einen Pullover, der ihren Hals freiließ. McGrady nahm seinen Kopf nach vorn, beugte sich über Lauras Schulter - und dann spürte Laura, wie sich die Eckzähne in ihre Halsschlagader bohrten.

Ihre Augen weiteten sich. Ihre Stimmbänder versagten. Sie brach zusammen.

Wenig später schleifte der Vampir Carl in die Passage, beugte sich über ihn und grub seine Zähne auch in dessen Hals.

Dann war nur noch das Schmatzen der höllischen Kreatur zu vernehmen. Gierig schluckte sie das warme, sprudelnde Blut, bis der letzte Tropfen aus dem Körper Carl Turners gesaugt war.

Mit aufgerissenen Mündern und Augen lagen die beiden Leblosen am Boden, bleich, das Gesicht Lauras noch im Tod von Entsetzen und Grauen geprägt.

Kraft und Energie erfüllten McGrady. Die Wunde, die ihm Veronas Zähne geschlagen hatten, hatte sich geschlossen. Er machte sich auf den Weg zu Eric Vanderbildt. GORG-HON leitete ihn.

Er verschaffte ihm Einlass in das Haus…

***

»O mein Gott!«, brüllte der Nachtwächter, als er das Monster mit dem aufgesperrten Rachen und den spitzen Zähnen in der Tür stehen sah.

Lisa Vanderbildt griff sofort an.

Zamorra fand nicht die Zeit, die Strahlenwaffe zu ziehen. Der Körper der Untoten prallte gegen ihn.

Zamorra versetzte ihr einen Schlag. Er traf sie mitten ins Gesicht. Lisa wankte.

Der Nachtwächter hatte seinen Schlagstock vom Gürtel genommen. Er stand etwas unschlüssig da. Zamorras Hand zuckte unter die Jacke, wo die Strahlenwaffe hinter dem Hosenbund steckte.

Der Vampir warf sich mit vorgestreckten Armen wieder auf ihn.

Jetzt aber reagierte der Wachmann. Er schlug Lisa auf den Arm. Fauchend wandte die Bestie sich dem Nachtwächter zu. Ihre Augen versprühten böse Blitze.

Zamorra hatte die Strahlenwaffe freibekommen. Er schlug sie auf den Vampir an und drückte ab.

Der Blasterstrahl fraß sich in Lisas Brust. Sie riss die Hände hoch, brüllte schauerlich. Es hallte durch die Stockwerke des medizinischen Instituts.

Der Vampir ging auf das rechte Knie nieder. Sein Brüllen war verklungen. In stummer Verzweiflung riss er das Maul auf. Er wand sich am Boden.

Noch einmal feuerte der Professor. Und jetzt begann das Monster zu zerfallen. Es wurde von dem Blasterstrahl regelrecht zerstäubt. Und dann war der Spuk vorbei.

Der Nachtwächter konnte es nicht fassen. Er starrte Zamorra an wie eine übernatürliche Erscheinung. »Wa-was - war das?«, stammelte er. »Das - das kann doch nicht wahr sein!«

Zamorra gab keine Antwort. Er betrat den Kühlraum. Die Laserwaffe hielt er in der Waagrechten. Dämonen waren immer für eine Überraschung gut.

Ein Flirren lag in der Luft. Es materialisierte sich zu einer Gestalt.

Es war Verona Mills, die plötzlich vor Zamorra in der Luft zu schweben schien!

»Du tötest meine Diener!«, fauchte sie und zeigte die Zähne. »Dafür wirst du sterben!«

Zamorra richtete die Strahlenwaffe auf sie. Aber sie löste sich sofort in Nichts auf, um an anderer Stelle wieder zu entstehen. Sie zischte wie eine Schlange.

»Ich bin ein mächtiger Dämon, Zamorra. Lisa und Jim Spacey waren nur Handlanger. Mich kannst du nicht so leicht töten.«

Der Professor schoss.

Aber Verona hatte sich schon wieder aufgelöst. Und sie materialisierte nicht noch einmal.

Ein Brausen und Jaulen erfüllte plötzlich die Luft. Eine starke Macht erfasste Zamorra und wirbelte ihn herum. Er begriff, dass er in die Schattenwelt entführt werden sollte.

Er hatte dem Sturm nichts entgegenzusetzen. Plötzlich befand er sich wieder in der Ruine, die er schon einmal kennen gelernt hatte.

Schattenhafte Gestalten kamen auf ihn zu. Brüllen und Kreischen erreichte sein Gehör…

***

McGrady stieg die Treppe zur zweiten Etage hinauf. Sein Daumen legte sich auf die Klingel. Ding-dong!, tönte es durch die Tür, dann erklangen Schritte.

Der Untote wartete.

Die Tür wurde aufgezogen. Nicole öffnet sie gerade so weit, wie die Sicherungskette es zuließ. Ein Lichtstreifen aus dem Flur viel ins Treppenhaus, in dem es finster war.

Das Amulett reagierte. Licht pulsierte und flackerte.

McGrady warf sich gegen die Tür. Die Sicherungskette wurde aus der Verankerung gerissen. Die Tür flog auf, Nicole bekam sie gegen die Stirn und taumelte zurück.

Plötzlich aber umfloss sie das grünliche Licht, das das Amulett aussandte.

Merlins Stern hatte den Schutzschirm um Nicole herum errichtet.

McGrady stieß ein zorniges Knurren aus. Die Blitze, die ihm das Amulett entgegenschleuderte, irritierten ihn. Er hob die Hand vor die Augen. Sein Mund klaffte auf zu einem wütenden Schrei.

Das Amulett verwehrte ihm den Zutritt zur Wohnung.

Im Hintergrund des Flurs zeigte sich John Vanderbildt.

Der Untote stieß ein fürchterliches Fauchen aus. Plötzlich warf er sich herum und floh die Treppe hinunter. Seine Schritte verklangen.

Nicole schüttelte die Erstarrung ab und folgte ihm. Sie rannte ihm ein ganzes Stück hinterher, gab aber auf, als sie ihn in den tiefen Schatten zwischen den Häusern verschwinden sah.

Nicole kehrte in die Wohnung zurück.

Eric Vanderbildt war verschwunden. Er hatte in den wenigen Minuten, in denen Nicole unterwegs gewesen war, um den Vampir zu verfolgen, die Wohnung verlassen.

»Warum haben Sie ihn gehen lassen?«, fragte Nicole seinen Vater vorwurfsvoll.

»Er - er war nicht zu halten«, sagte John Vanderbildt. »Ich - ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.«

Nicole wusste, dass das Unheil jetzt seinen Lauf nahm…

***

Zamorras Blick glitt in die Runde Das Schlagen von Flügeln war zu vernehmen. Um Zamorra herum flatterten plötzlich vier, fünf, sechs Fledermäuse, glitzernde Mordgier in den kleinen, runden Augen.

Die schlagenden Flügel streiften sein Gesicht, trafen seine Schultern und Anne. Helles Pfeifen erfüllte die Ruine.

Zamorra setzte die Strahlenwaffe ein. Ein Feldermausleib löste sich noch in der Luft zu Staub auf.

Zwei der Fledermäuse verwandelten sich und griffen mit entblößten Zähnen an. Sie kreischten, geiferten, spuckten Gift und Galle.

Einem jagte Zamorra einen Laserstrahl ins Herz. Und sogleich dem anderen. Sie zerfielen.

Im Flug verwandelte sich unmittelbar vor ihm eine Fledermaus und nahm menschliche Gestalt an. Sie prallte gegen Zamorra. Dieser schlug ihm die Pistole mitten ins Gesicht.

Der Blutsauger taumelte zurück. Dunkles Blut sickerte aus einer Platzwunde. Den Rest erledigte die Blasterwaffe.

Die beiden letzten Fledermäuse suchten ihr Heil in der Flucht. Sie flatterten durch das Gewölbe. Ein glühender Strahl holte die eine ein. Sie stürzte aus der Luft und verging. Im nächsten Moment starb die letzte der Fledermäuse.

Von allen Seiten näherten sich die schattenhaften Gestalten.

Und plötzlich war wieder das silbrige Flirren in der Luft.

Amanda zeigte sich in der Gestalt Verona Mills. »Du hast keine Chance, Zamorra!«, kreischte sie.

Der Professor war einen Moment abgelenkt. Zwei der Blutsauger stürmten heran und wollten ihn packen. Dem einen versetzte Zamorra einen Tritt, dem anderen donnerte er die Strahlpistole gegen den Schädel. Und dann schoss er. Seine Schüsse warfen die beiden Blutsauger um.

Zamorra zielte auf Verona Mills.

Ein Vampir griff an. Er brüllte mit gefletschten Zähnen. Es hörte sich an wie das Gebrüll eines Löwen.

Zamorra feuerte auf ihn. Der Untote zerfiel!

Verona sprang den Professor an. Ihr Schlag traf ihn ins Gesicht. Zamorras Kopf wurde in den Nacken geschleudert. Sterne tanzten vor seinen Augen.

Verona bewegte sich blitzartig. Sie hämmerte Zamorra die Faust in den Leib. Der Dämonenjäger krümmte sich nach vom.

Die Dämonin packte seine Hand, die die Pistole hielt. Sie versuchte, Zamorra die Waffe zu entwinden. Alles in dem Professor bäumte sich dagegen auf. Ohne die Strahlenwaffe war er verloren hier unten. Darüber war er sich im Klaren. Merlins Stern konnte er nicht durch die Dimensionen rufen

Der Selbsterhaltungstrieb brach durch. Er rammte Verona die Schulter in den Leib und schlug ihr gleichzeitig die linke Faust ins Gesicht. Aufbrüllend wich sie zurück.

Zamorra brachte die Hand mit der Waffe wieder hoch. Sein Zeigefinger krümmte sich…

***

Eric Vanderbildt winkte einem Taxi. Der Wagen bremste sofort ab und fuhr an den Straßenrand. Eric öffnete die Tür. »Zum gerichtsmedizinischen Institut«, sagte er, nachdem er sich auf den Rücksitz geworfen hatte.

Der Taxifahrer aktivierte den Chronometer. Er musste etwas warten, dann aber konnte er sich in den vorbeifließenden Verkehr einfädeln.

Die Fährt dauerte etwa zwanzig Minuten. Eric bezahlte den Taxifahrer, dann stieg er aus.

Einige Polizeiautos standen da. Die Blinklichter auf den Autodächem rotierten und warfen Lichtreflexe gegen die umliegenden Gebäude. Polizei hatte das Gebäude abgesperrt. Einige Neugierige hatten sich angesammelt. Eric näherte sich einem der Polizisten.

»Was ist geschehen?«

»Gehen Sie weiter, Mann!«, herrschte ihn der Uniformierte an.

»Sagen Sie mir, was geschehen ist!«, stieß Eric hervor.

»Warum interessiert Sie das?«

»Meine Schwester wurde heute ermordet. Ihr Leichnam wurde hierhergebracht. Ich - ich…«

»Wer ist Ihre Schwester?«

»Ihr Name war Lisa Vanderbildt.«

Der Polizist wurde bleich. »Warten Sie einen Augenblick hier. Ich hole den Einsatzleiter.«

Gleich darauf kam er mit einem anderen Mann zurück, der allerdings nicht uniformiert war. »Sie sind der Bruder von Lisa Vanderbildt?«

»Ja.«

»Mein Name ist McGrady. Ich bin Inspektor bei Scottland Yard.« Der Inspektor schaute den uniformierten Polizisten an. »Es ist in Ordnung, Fred. Halten Sie hier weiterhin die Stellung. - Kommen Sie, Eric.«

Der Junge wurde stutzig. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

McGrady dachte kurz nach. »Er steht in den Ermittlungsakten. Ich bin der ermittelnde Beamte im Mordfall Ihrer Schwester. Kommen Sie jetzt.«

Die Stimme klang ungeduldig.

»Was ist hier los?«, wollte Eric wissen.

»Ich werde alle Ihre Fragen beantworten«, versetzte McGrady. »Allerdings nicht hier auf der Straße.«

Eric folgte dem Beamten.

Im Gebäude war die Spurensicherung am Werk. Zwei Polizisten sprachen mit dem Nachtwächter. Der Mann gestikulierte heftig, während er sprach.

Niemand nahm von McGrady und Eric Notiz. Es war, als würden sie überhaupt nicht wahrgenommen. McGrady führte Eric durch die Halle, in einen Flur, eine Treppe hinauf.

Als sie den ersten Treppenabsatz erreicht hatten, ging die Treppenhausbeleuchtung aus. Im ersten Moment versank vor Erics Augen alles in undurchdringlicher Finsternis.

Dann aber gewöhnten sich seine Augen an die herrschenden Lichtverhältnisse. Dicht vor seinem Gesicht erschienen zwei rotglühende Punkte.

Augen!

Etwas atmete rasselnd.

Eric sah die schemenhafte Gestalt des Polizisten. Kräftige Hände packten ihn. Eric schrie auf.

Und dann erlosch sein Schrei. Er sank herab zu einem jämmerlichen Wimmern. Eric wurde willenlos. Die Sinne schwanden ihm. Er merkte nicht mehr, wie McGrady ihn sich auf die Schulter lud, wie sie beide von einem Luftwirbel erfasst und in die andere Dimension geschleudert wurden. Eine gnädige Ohnmacht hielt Eric umfangen.

***

Der Luftwirbel trug McGrady und Eric in die Schattenwelt GORG-HONs. Er gab sie in der imaginären Ruine frei. Eric rutschte von McGradys Schulter und prallte am Boden auf. Der Vampir stutzte. Wer kämpfte da?

Das Licht einiger Fackeln riss das Szenarium aus der Dunkelheit. Es waren ein Mann und eine Frau.

McGradys Oberlippe schob sich über die Zähne zurück. Ein leises Fauchen entrang sich ihm. Da erklang eine dumpfe Stimme. »Du hast deine Schuldigkeit getan. Verschwinde!«

Obwohl der Sprecher keinen Namen nannte, wusste der untote McGrady, dass er gemeint war. Sein Fauchen verstärkte sich. »Soll ich nicht der Herrin beistehen?«

Ein schriller Schrei erklang…

***

Zamorra hatte Verona im Visier. Der Vampir war angeschlagen. Sein Zeigefinger krümmte sich. Ein Lichtstrahl peitschte aus der Mündung und traf Verona.

Sie brüllte schrill auf.

Erneut drückte Zamorra ab. Wieder zischte ein Laserstrahl auf Verona zu. Sie ging zu Boden, wand sich, lag auf allen vieren, hob das Gesicht, kreischte wie von Sinnen.

Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, dass jemand angekommen war. Der Sturm hatte ihn hergebracht. Der Dämonenjäger wandte ein klein wenig den Kopf und erkannte McGrady. Zu seinen Füßen lag ein Mensch.

Verona nahm wieder die Aufmerksamkeit des Professors in Anspruch. Obwohl sie tödlich verletzt war, richtete sie sich noch einmal auf. »Du darfst mir meine Rache nicht nehmen, Zamorra. Lucas Jefferson muss büßen in alle Ewigkeit. Er - er…«

Zamorras dritter Schuss tötete sie.

Sie zerfiel zu Asche.

Die Seele der Amanda O’Nelly verbrannte mit dem Körper.

McGrady hatte wie gebannt zugeschaut, wie seine Herrin von Zamorra getötet wurde. Jetzt wollte er sich mit einem Aufschrei auf den Dämonenjäger stürzen.

Zamorra nahm die Hand mit der Waffe herum.

Bei McGrady reichte ein Schuss, um ihn auszulöschen.

GORG-HON brüllte seine Wut hinaus. Die Wände der imaginären Ruine schienen zu beben. Die verlorenen und rastlosen Seelen wimmerten. Die Schemen in den Gewölben zogen sich zurück. Die Untoten fürchteten den Mann mit der Strahlenwaffe. Zu viele von ihnen hatte er für immer ausgelöscht.

Zamorra ging zu Eric Vanderbildt hin. Er bückte sich und legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. In diesem Moment kam der Luftwirbel.

Zamorra packte zu. Und ehe ihn der Strudel aus dem Schattenreich katapultierte, verkrallte sich seine Hand in Erics Jacke. Und so riss er den Jungen mit zurück in die Welt der Sterblichen.

***

Das Schattenreich spuckte sie im gerichtsmedizinischen Institut aus, genau dort, so Zamorra in die andere Dimension geschleudert worden war.

Hier wimmelte es von Polizisten.

»Wo kommen Sie denn plötzlich her?«, hörte Zamorra neben sich eine Stimme.

Der Professor hielt nach wie vor Eric Vanderbildt fest. Stöhnend kam jetzt der Junge zu sich. Ihm fehlte nichts. Zamorra atmete auf. Nichts mehr auf der Welt würde ihm zwar seine Schwester zurückgeben, und die Erinnerung würde furchtbar sein, aber der Fluch war von ihm und seinem Vater genommen.

Die Seele der Amanda O’Nelly war vernichtet.

Der Fluch hatte keine Basis mehr.

»Das ist eine lange Geschichte«, murmelte Zamorra. »Ich werde sie Ihnen vielleicht ein anderes Mal erzählen.«

»Gehen wir nach Hause?«, fragte Eric.

»Ja, mein Junge«, versetzte Zamorra und nickte. »Wir gehen nach Hause…«

ENDE
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